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Hexen-Zauber

»Ich weiß nicht, was soll es bedeuten – dieses Lied machte jenen Felsen berühmt, an dem unser TEE-Rheingold gerade vorbeifährt. Auf der anderen Seite des Rheins haben Sie einen Ausblick auf den grandiosen Felsen der Loreley!«

Elfi Berger setzte für einen Augenblick das Mikrofon ab, um selbst für wenige Sekunden den Ausblick auf den sagenumwobenen Rheinfelsen zu genießen. Sie war eine der Stewardessen im Clubwagen des Zuges und hatte normalerweise keine Zeit, sich um Schönheit und Besonderheit der Landschaft zu kümmern.

In diesem Augenblick mußte sie mitansehen, wie sich das Grauen über der Loreley zeigte. Die nachtschwarze Wolke entstand aus heiterem Himmel. Wie eine Titanenfaust senkte sie sich über den Felsen und hüllte ihn ganz ein.


Für den Bruchteil einer Sekunde schien der Rheinfelsen transparent zu werden. Wie ein mächtiger Kristall. Und in diesem Kristall lag schlafend die Gestalt einer Frau mit langen blonden Haaren.

»Großer Gott!« stieß Elfi Berger hervor. »Die alten Legenden werden wieder wahr. Ich … ich habe sie ganz deutlich gesehen. Die Hexe Loreley!«

***

Das seltsame Schauspiel dauerte nur wenige Herzschläge. Der Schrei von Elfi Berger rief Inge Bach, ihre Kollegin und Freundin, ans Fenster.

»Da … sieh hin!« deutete Elfi auf das schreckliche Schauspiel. »Sie werden später behaupten, daß es diese Dinge nicht gibt. Du mußt es bestätigen!«

»Ich sehe nur den Felsen glühen!« sagte Inge Bach. »Da … schon ist es wieder vorbei. Sieh, da liegt die Loreley als wenn nichts geschehen wäre!«

»Aber ich weiß doch, was ich gesehen habe!« sagte Elfi Berger fest. »In dem Felsen ist die Gestalt einer Frau. Kennst du denn die Sage von der Zauberin nicht, die dort hausen soll. Als man sie packen wollte, sprang sie in den Rhein. Mehr weiß man nicht. Aber alle Sagen haben angeblich einen wahren Kern und …«

»… und diese Tatsache sollte man nicht unterschätzen!« hörten sie hinter sich eine melodische Männerstimme mit akzentfreiem Deutsch. »Sie haben vergessen, ihr Mikrofon abzustellen. So wurde ich durch ihr aufgeregtes Gespräch aus meinem kurzen Schlummer geweckt. Was haben Sie da gesehen? Was tat sich am Loreleyfelsen?«

»Sie werden es mir nicht glauben«, sagte Elfi Berger und fixierte den sportlich leger gekleideten Mann mit dem undefinierbaren Alter und den markanten, durchgeistigten Gesichtszügen. Durch das offen getragene weiße Hemd lugte eine handtellergroße Silberscheibe mit seltsamen Zeichen hervor.

»Doch. Ich bin bereit, auch das Unmögliche zu akzeptieren!« erklärte der Mann mit Nachdruck. »Ich bin Parapsychologe und interessiere mich gewissermaßen beruflich dafür. Mein Name ist Zamorra. Professor Zamorra. Auf der Reise von Basel nach Koblenz, wo ich umsteigen werde, um nach Hause zu fahren. Ich bin Franzose!« fügte er verbindlich lächelnd hinzu. »Sonst fahre ich eigentlich mit dem Wagen – aber ich wollte einmal die Schönheit der Landschaft um Rhein und Mosel kennenlernen …«

»… und bei den reizendsten Anblicken einschlafen!« vollendete Inge Bach schnippisch.

»Der reizendste Anblick wird mir erst jetzt zuteil, wo ich Sie sehe, Mademoiselle!« machte Professor Zamorra ein schlagfertiges Kompliment.

»Sieh an, ein echter Franzose!« lächelte Inge Bach.

»Kommen wir zum Thema zurück«, wurde Professor Zamorra sachlich. »Sie wollten mir doch erzählen, was sie gesehen haben!«

Aufmerksam verfolgte der Mann, den Freund und Feind den Meister des Übersinnlichen nannten, und der einer der stärksten Gegner der Schwarzen Familie in der Hölle war, die Schilderung der Stewardeß.

Es wäre jedoch besser gewesen, wenn er noch einige Dinge gewußt hätte, die gleichzeitig an zwei anderen Punkten geschahen.

Er wußte nichts von dem hübschen Mädchen mit den langen blonden Haaren, das auf der Spitze des Loreley-Felsens die Landschaft genoß. Und er ahnte nicht, daß in den tiefen Gewölben einer mächtigen Festung auf der anderen Seite des Rheines ein fürchterlicher Zauber wirksam wurde …

***

Sieben trübe blakende Öllämpchen erleuchteten ein Refugium des Grauens.

Auf die rohgehauenen Steine des Mauerwerks waren Zeichen geschrieben, die schon alt waren, als die erwachende Menschheit ihr Haupt erhob und zu denken begann. Wassertropfen, die am Gestein herabliefen und der kalten Materie einen matten Glanz verliehen, vermochten nicht, die Substanz abzuwaschen, mit der diese Zeichen geformt waren.

Aus dem gleichen Material war auf dem unebenen Steinfußboden ein zwölf Ellen langer Kreis gezogen worden, in dessem Inneren sich kein magisches Symbol, sondern eine stilisierte Zeichnung befand.

Einen Kraken stellte die Zeichnung dar. Einen häßlichen Octopus mit acht Fangarmen und dem Rachen in Form eines Papageienschnabels. Die Alptraumkreatur vom Grunde des Meeres.

Und das Symbol des alten Zauberreiches Atlantis.

Die ganze bekannte Welt war in den Tagen schwärzester Hexenkunst dem Krakenthron von Atlantis untertan. Und jener Zauberkönig, der in diesen Tagen über den verlorenen Kontinent herrschte, war durch eine Laune des Schicksals ins Leben zurückgekehrt.

Amun-Re, der Herrscher des Krakenthrones. Der Magier, dessen Name in den Tagen seines Lebens von den Menschen wie ein Fluch ausgesprochen wurde, stand vor dem Kreis, den er eben unter Absingen sonderbarer Hymnen gezogen hatte.

Für einen Moment schien die Gestalt nach Beendigung des Werkes Luft zu schöpfen. Die Anstrengung ließ perlenden Schweiß über sein Gesicht rinnen. Wer das Antlitz des Schwarzzauberers einmal gesehen hatte, der vergaß es sein Lebtag nicht mehr. Ein schmales Gesicht mit blasser Gesichtsfarbe, einem kurzen, schwarzen Kinnbart und Augen, in denen kaltes Feuer zu lohen schien.

Die Gestalt des Amun-Re war mit dem violetten Ritualgewand der Zauberkönige von Atlantis bekleidet. In der Hüfte wurde es von einem goldenen Gürtel gehalten, dessen Schnalle die Form eines Kraken aufwies. Das violette Kopftuch, das Amun-Re in der Art der altägyptischen Pharaonen trug, wurde von einem schmalen Goldreif umschlossen. Der Reif glich einer ringelnden Schlange, die sich in den Schwanz beißt.

Einziger Schmuck des bösartigen Zauberers aus einem vergangenen Äon waren drei mächtige Goldplatten an einer Kette um den Hals. Die heiligen Zeichen seiner Regentschaft über Atlantis. Die hieroglyphenartigen Zeichen, die in das Gold hineingearbeitet waren, stammten jedoch aus einer Zeit, die schon längst Legende geworden war, als Atlantis die Geißel des Meeres war und in den Tempeln seiner hochgetürmten Hauptstadt die schauerlichen Opferriten gefeiert wurden.

Die Wesen, von denen diese Zeichen stammten, kamen aus den Tiefen des Kosmos. Nachdem die Zeit ihres Schicksals um war, legten sie sich in der gespenstischen Leichenstadt Rhl-ye zum traumlosen Schlafe nieder und der große Dämon Cthulhu bewacht die Schwelle der Gemäuer, in denen sie ruhen. Den Blicken der Menschen ist Rhl-ye entzogen. Die Fluten des Ozeanes schlürften diese architektonische Perversion hinab. Doch die alten Lieder sagen, daß sie dereinst wieder auftauchen wird und jenes Gezücht von den Sternen wieder die Herrschaft über diesen Planeten antreten wird.

In den Kreisen der Wissenden redet man im Flüsterton von den »Namenlosen Alten«.

Selbst dem Amun-Re war die Bedeutung der Zeichen fremd. Doch er wußte, daß sie seine Zauberformeln verstärkten. Dazu kam, daß er sie nie ablegen konnte.

Überhaupt hatte das Schicksal sich für den Zauberkönig von Atlantis eine groteske Beschränkung seiner Macht ausgedacht. Er konnte seine Ritualkleidung niemals ablegen und fiel dadurch überall auf.

»… ich muß mich vor der Welt verbergen!« klang die Stimme des Zauberers von den Steinwänden wider, als er in ein Selbstgespräch vertieft den Kreis noch einmal umschritt. Sein Blick übersah hin und wieder von allen Seiten den Kreis prüfend, ob er auch den Vorschriften gemäß gezogen war. Er durfte nicht durchlässig für die Geister sein, die er nach einer kurzen Ruhepause beschwören wollte. Nur zu gut wußte er, daß manche Dämonen nur auf eine Nachlässigkeit von ihm warteten. Brach er die Vorschriften des Rituals, gehörte er dem Dämonenwesen, das er beschworen hatte. Dann war es vorbei. Denn obwohl die Dämonen des alten Atlantis wußten, daß ihnen durch die Zaubereien des Amun-Re vielleicht wieder die Herrschaft über die Welt zufallen würde, hoffte doch jeder von ihnen, das Unsterbliche des Zauberers mit sich zu führen.

Nur Muurgh, der Alptraumdämon, der Amun-Re »Bruder« nannte, stand dem Herrscher des alten Krakenthrones von Atlantis einigermaßen freundlich gegenüber. Von Tsat-hogguah, dem Echsengott, Jhil, der Blutgöttin mit dem Papageienschnabel und Gromhyrxxa, dem Monsterdämon mit dem Fliegenkopf hatte Amun-Re keine Schonung zu erwarten, wenn er sich als schwach erweisen würde.

»Ha, ich war dem Ziel so nahe!« grollte der Zauberer. »Ich hielt es in der Hand. Gwaiyur, das Schwert im Jadestein. Aber dann kam er. – Zamorra!« Amun-Re stieß den Namen des Mannes, der sein größter Gegner war, wie das Fauchen einer Pantherkatze aus. Er wußte sehr genau, daß ihm von allen lebenden Wesen nur Zamorra tatsächlich gefährlich werden konnte.

Damals, auf dem Hochplateau in Guyayana, war Professor Zamorra Sieger geblieben. Und wenig hätte gefehlt, daß Amun-Re dabei endgültig getötet worden wäre. Nur dem Eingreifen des Muurgh war es zu verdanken gewesen, daß Amun-Re entkommen konnte.

Wenige Eingeweihte wußten, daß der Zauberkönig von Atlantis nur mit den drei Schwertern zu töten war, von denen alte Legenden berichteten. Für den Augenblick waren durch die Macht des Elbenkönigs Glarelion alle drei Schwerter vorhanden. Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet und Salonar, das Zauberschwert, dessen Klinge aus der gespaltenen Zunge eines Eisdrachen geschmiedet worden war. Michael Ullich, der im vergessenen hyborischen Zeitalter als Gunnar mit den zwei Schwertern bekannt war, führte sie damals. Zamorra aber schwang Gwaiyur über ihn, das Schwert der Gewalten.

Doch nachdem Amun-Re von seinem Schutzdämonen gerettet war, verschwanden die Schwerter Grogran und Salonar wieder zu den unbekannten Plätzen, von wo sie der Elbenkönig kurzfristig herbeigezaubert hatte.

»Der Tag ist nicht mehr fern – dann wird abgerechnet, Zamorra!« knirschte Amun-Re. »Doch erst muß ich meine Macht wieder stärken. In den vielen tausend Jahren, die ich schlief, vergaß mein Geist sehr viel von den Geheimnissen, durch die das alte Atlantis mächtig wurde. Nur sehr langsam erinnere ich mich wieder an alles, was einst in meiner Macht lag. Hätte ich mein gesamtes Wissen – ich würde Zamorra hinwegfegen wie der Wüstensturm ein Sandkorn hinweg trägt. Doch es ist nicht leicht. Die Niederlage in dem verfluchten Tempel der Teufelsmenschen traf mich sehr schwer!«

Amun-Re dachte zurück. Muurgh setzte ihn in einem verlassenen Römergrab in der Nähe von Mainz ab, das bisher noch nicht von den Archäologen gefunden wurde.

Hier hatte der Schwarzzauberer genügend Ruhe, um sich zu regenerieren. Denn er durfte sich normalerweise am Tage nicht sehen lassen, da er sonst zu sehr aufgefallen wäre. Zwar verfügte er bereits wieder über große Zauberkräfte – aber er hatte immer noch nicht die Möglichkeit gefunden, dem Spruch des Schicksals zu entgehen.

Wie Siegfried seine verwundbare Stelle im Rücken und Achilles an der Ferse zu töten war, so waren auch dem Amun-Re von den unbegreiflichen Mächten gewisse Beschränkungen seiner Macht gegeben worden.

Er konnte sein Gewand nicht ablegen und sich im Stil der Zeit kleiden, in der er jetzt lebte. Das versagte ihm, sich unter die Menschen zu mischen und sich hier unerkannt und unter Tarnexistenzen Macht zu verschaffen. Stets mußte er versuchen, der Mann im Hintergrund zu bleiben und Strohmänner für sich arbeiten zu lassen. Doch sein damaliger Versuch in Südamerika, mit dem organisierten Verbrechen zusammen zu arbeiten, war gescheitert.

Vielleicht gelang es ihm, mit jenem Verbrecherkönig in Kontakt zu treten, der irgendwo in Frankfurt seinen Sitz hatte. In den Kreisen der Unterwelt in der Rhein-Main-Metropole nannte man ihn ehrfurchtsvoll den Patriarch. Niemand hatte je sein Gesicht gesehen. Ein solcher Mann war wie geschaffen dazu, mit Amun-Re zusammen zu arbeiten. Beide hatten das gleiche Ziel.

Die Herrschaft über die Welt. Doch während der Patriarch die Reichtümer beanspruchte, wollte Amun-Re das Unsterbliche der Menschen.

Noch war die Zeit nicht gekommen, daß Amun-Re versuchte, mit dem Patriarchen gemeinsame Sache zu machen. Vorerst mußte seine Macht noch wachsen.

Nach dem Stand der Gestirne hatte der Zauberer errechnet, daß diese Nacht günstig war, Muurgh zu beschwören. Das Einhorn stand im Hause der Feuerschlange und zwei der Drachenplaneten standen in Konjunktion zum heiligen Gestirn von Tsat-hogguah, dem Echsengott.

Zu solch einer Zeit ließ sich Muurgh auch ohne das hohe Ritual, bei dem eine Jungfrau sterben mußte, beschwören. Eine solche Situation mußte ausgenutzt werden.

In einem der unterirdischen Gewölbe der mächtigen Burg Rheinfels bei St. Goar auf der linken Seite des Rheins hatte er die geeigneten Räume gefunden. Hier konnte er sein heimliches Refugium einrichten, denn die Ruine war so weitläufig, daß man schon danach suchen mußte, um den geheimen Raum zu finden, wo Amun-Re seine finstere Zauberei betrieb.

Durch die Gestalt Amun-Res ging ein Zittern.

Die Stunde war da. Er durfte nicht mehr zögern.

Einige unverständliche Worte murmelnd betrat er den Ritualkreis.

***

»Mein Gott, ist das schön hier!« Das schlanke Mädchen mit dem langen, goldblonden Haar stieß aus vollem Innersten Rufe des Entzückens aus. Schon immer konnte sie sich an der Schönheit der Natur begeistern – doch dieser Blick von der Loreley hinunter auf den Strom und die grünen Weinberge übertraf alles.

Regina Stubbe holte tief Luft. Ihre blauen Augen sogen das Panorama auf. Über das Gesicht glitt ein glückliches Lächeln.

Die Anstrengung hatte sich gelohnt. Schon in aller Frühe war sie mit dem Fahrrad von Trier aufgebrochen. Das Rennrad ihres Vaters ließ sich sehr leicht fahren und so war sie gut voran gekommen auf der Straße, die längs der Mosel entlang führte. Das Mittagessen in Koblenz bestand aus einer Currywurst, wobei auf die Pommes frites schon aus diversen Diät-Gründen verzichtet wurde.

Regina Stubbe wollte sich am heutigen Tag einen schon lange gehegten Wunsch wahrmachen. Einen Sonnenuntergang auf der Loreley erleben – und ihn in Öl malen. Da niemand aus ihrem Bekanntenkreis, selbst ihr derzeitiger Freund nicht, besonderes Verständnis dafür aufbrachte, fuhr sie eben alleine los.

Das sportliche Girl fand es schöner, durch die Gegend zu radeln als auf das Gaspedal zu treten. Man sah so viel mehr von der herrlichen Gegend. Und die Bewegung tat außerdem noch der Gesundheit gut.

Auch wenn es ziemlich anstrengend war. Doch nun war es geschafft, und der Ausblick von der Höhe des sagenumwobenen Felsens entschädigte das Mädchen aus Trier für die überwundenen Strapazen.

Das Fahrrad lag hinter ihr im Gras. Regina saß am äußersten Ende des Rheinfelsens. In ihrem Gesicht lag das für sie charakteristische Feenlächeln. Eine leichte Brise ließ ihr langes Goldhaar wehen, während die blauen Augen schimmerten.

Geistesabwesend zog sie einen Kamm hervor und begann, sich die Haare zu kämmen. Silberhell sang sie dazu eine selbst erfundene Melodie.

Genau, wie man es von der Loreley erzählte.

Von der Hexe Loreley, die sich einst vom hohen Felsen in den Rhein hinabgestürzt haben sollte.

Regina Stubbe ahnte nicht, daß es sich im Felsen unter ihr zu regen begann …

***

Die Beschwörung endete mit einem hohlen Schrei, wie ihn der Geier ausstößt, wenn er sich auf seine sichere Beute herabsenkt. Nur Amun-Re vermochte, diesen Laut so zu formen, daß der Dämon Muurgh von ihm aus seinen Sphären angesogen wurde und erschien.

Vor Amun-Re schien die Mauer mit den ungefügigen Quadern zu verschwimmen. Einen Augenblick wurde sie transparent, während die aufgemalten Ritualzeichen einen Sekundenbruchteil aufglühten.

Dann raste aus dem Nichts eine Flammenwand empor. Geheul wie aus einer Folterkammer erfüllte die Luft. Atemberaubender Pestgestank breitete sich aus.

Amun-Re rief Worte in einer Sprache, vor der selbst die eingeweihtesten Teufelsdiener zurückbebten und die schon alt war, als König Kull die Schlangenmenschen von Valusia vernichtete.

Sofort kam Ordnung in das Chaos der Flammen. Glich die Feuerwand vorher einem ausbrechenden Vulkan, so begannen sich nun darin plastische Figuren zu formen. Körper, die nichts menschliches an sich hatten. Dämonische Kreaturen, die an einem Ort fern und unbegreiflich vom menschlichen Verstand sich im alles verzehrenden Element badeten.

Muurgh, der Alptraumdämon, bescherte Amun-Re einen Blick in jene Dimension, wo das Dämonengezücht der verflossenen Zeiten auf den Tag wartet, daß es mit machtvollen Worten herüber gerufen wird.

Am Tage, wo es gelingt, die Hohe Brücke zu schlagen, wird das Tor geöffnet und die verfluchten Götzen des alten Atlantis brechen hervor, um sich in dem Tempel des Wahnsinns wieder huldigen zu lassen.

Amun-Re wußte nicht, wann das sein würde. Doch da ihm ein Blick in jene Tiefe des Kosmos gewährt wurde, nahm er an, daß dieser Tag nicht mehr fern sein konnte.

Vielleicht war es nur Zamorra, der noch im Wege stand?

»Erscheine vor mir, Muurgh!« rief Amun-Re in der Sprache des alten Atlantis. »Versuche nicht, mich mit diesem Gaukelspiel zu blenden. Du weißt, daß ich die Macht habe, den allgewaltigen Tsat-hogguah anzurufen, der auch dir gebietet! Erinnere dich der Tage, da du trotzig warst und ich dich durch den Herrn der Echsen zwingen mußte, zu erscheinen!«

»Diese Tage sind lange vorbei!« grollte es aus dem Nichts. »Du besitzt die Bücher nicht mehr, in denen die unheiligen Worte geschrieben stehen. Jene verfluchte Formel, durch die du unseren Vater Tsat-hogguah zwingst, uns für unseren Ungehorsam zu bestrafen. Vergiß nie, daß ich mächtiger bin als du. Viel mächtiger!«

»Jedenfalls im Moment, das ist wahr!« dachte Amun-Re. Er wußte genau, daß er den Alptraumdämon nicht reizen durfte. So viel die Aktivitäten des Amun-Re dem Pandämonium von Atlantis auch nützten – der Herrscher des Krakenthrones wußte, daß ihn Muurgh in aufkommendem Zorn auf eine Art töten würde, die sich das menschliche Gehirn nicht vorzustellen wagt.

Er hatte nicht die Macht, Muurgh zu zwingen. Noch nicht!

Deshalb war es angeraten, höflich mit dem Dämon zu reden.

Schon deshalb, weil Muurgh ihm nun für seine etwas überheblichen Worte einen Dämpfer gab.

Die Flammen, die vorher keine Hitze ausstrahlten, begannen langsam, sich zu erwärmen. Amun-Re wußte genau, was das bedeutete.

Muurgh wählte sehr gerne das Erscheinungsbild der Flammen, bevor er die Pseudo-menschliche Gestalt annahm, in der er sonst mit Amun-Re sprach. Und immer war das Feuer kalt gewesen. Ein Feuer, das sonst dem Inneren eines Hochofens glich.

Langsam aber stetig stieg die Temperatur. Im gleichen Maße nahm der Pestgestank zu. Über Amun-Re’s Stirn perlten mächtige Schweißtropfen. Der ekelerregende Geruch ließ ihn nach Atem ringen und Brechreiz aufkommen.

»Mächtig warm heut, mein Freund!« stellte die Stimme des Alptraumdämons fest. Nach diesen Worten folgte ein satanisches Gelächter. »Und wie gefallen dir die Wohlgerüche, die von uns Dämonen bevorzugt werden?«

»Erbarmen, Muurgh!« ächzte der Zauberer, der die Gluthitze kaum ertrug.

»Sicher habe ich Erbarmen!« meckerte die Stimme aus dem Nichts. »Doch solltest du diese Worte noch etwas flehentlicher vorbringen. Warten wir also noch etwas ab. Nach einigen weiteren Hitzegraden gelingt es dir sicher, den richtigen Tonfall zu treffen!«

»Ich flehe dich an…!« krächzte die Stimme des Zauberers. Langsam sank er zusammen. Seiner Sinne kaum noch mächtig, nur noch dem Selbsterhaltungstrieb gehorchend, versuchte Amun-Re zur Tür zu kriechen.

»Versuch es nur!« höhnte die Stimme des Dämonen. »Verlasse den schützenden Kreis. Denn dann rettet dich nichts mehr. Wünschst du, den Chor jener unsichtbaren Wesen zu hören, die den Kreis umtanzen und dein Unsterbliches sofort hinwegtragen, wenn du den Schutz des magischen Zirkels verläßt? Sie warten nur darauf, mit deiner Seele zu spielen und dein Innerstes leerzutrinken. Möchtest du so enden?«

Während der Alptraumdämon aus dem Nichts diese Worte sprach, begann die Hitze weiter zu steigen. Amun-Re wußte, daß keiner der Zaubersprüche, an die er sich inzwischen wieder erinnerte, geeignet war, die wabernde Hitze zu bändigen.

Unterwerfung – das war das Einzige, was Muurgh jetzt gnädig stimmen konnte.

»Hoher Gebieter!« winselte Amun-Re. »Warum willst du deinen getreuen Diener vernichten?«

»Diener?!« fauchte Muurgh. »Du bist anmaßend!« Wieder ein Feuerstoß, der dem Herrscher des Krakenthrones einen unartikulierten Schrei entlockte. Hatte er bis jetzt noch versucht, seinen Stolz dem Dämon gegenüber zu bewahren, so brach nun der letzte innere Widerstand zusammen. Zwar ahnte er, daß sich Muurgh nur eine grausame Freude daraus machte, ihn hier büßen zu lassen; doch die Schmerzwellen und die qualvolle Hitze ließen allen Widerstand in ihm zusammenbrechen.

»Schone deinen Sklaven, großmächtiger Gebieter!« kreischte der Herrscher des Krakenthrones. »Dein Sklave will leben … ja, nur weiterleben!«

»Unterwirf dich!« donnerte die Stimme des Alptraumdämonen.

»Ich unterwerfe mich!« rief Amun-Re.

»So will ich gnädig sein!« grollte es aus dem Nichts. Schlagartig klang die höllische Hitze ab. Der Gestank verwandelte sich in sonderbare Wohlgerüche, die Amun-Re begierig einsog. Die Kehle, die eben noch ausgedörrt war, schien von einem sprudelnden Quellwasser erfrischt worden zu sein.

Durch den Körper des Amun-Re schoß eine Welle des Wohlbefindens.

Vor seinen Augen brach die Feuerwand zusammen. Übergangslos, als wäre ein Vorhang zurückgezogen worden, entstand der Körper eines menschenähnlichen Wesens.

Das Gesicht war schön wie das Antlitz eines Engels, doch die zusammengewachsenen Brauen verliehen dem Anblick etwas Dämonenhaftes. Die rotgelben Augen schienen Feuer zu sprühen. Der dürre Leib wurde von einer gelblichen, pergamentartigen Haut überzogen, die jegliche Art von Bekleidung unsinnig machte.

Dort, wo bei einem Menschen Hände und Füße sind, ringelten sich Köpfe urweltlicher Schlangen.

»Nun, mein Sklave. Ist dir dieses Erscheinen angenehm?« fragte Muurgh freundlich. »Ich habe diese Gestalt gewählt, um dir eine Freude zu machen. Du sollst nicht erschrecken wie damals, als du mir in jener Welt gegenübertratest, in welcher wir jetzt leben und aus der du nur durch eine Ironie des Schicksals befreit wurdest.«

Amun-Re atmete tief durch. Immer wieder versuchte er, die Erinnerungen zu verbannen an die Zeit, als er den Todesschlaf schlief und ihn die Höllendämonen für seine irdischen Greultaten in jener anderen Welt entsetzliche Qualen erleiden ließen.

Es war ihm tatsächlich angenehm, daß der Alptraumdämon diese Gestalt gewählt hatte. Denn sonst hätte er viel Kraft benötigt, um seinen Verstand zu bezähmen. Ein normaler Mensch, der dieses Abbild brüllenden Irrsinns erblickte, das Muurgh sonst darstellte, verfiel in Sekundenschnelle dem unheilbaren Wahnsinn. Und trotzdem Amun-Re aus dem Todesschlaf erwacht war, blieb er doch ein Mensch. Und die menschliche Natur machte ihm sehr oft zu schaffen und ließ sich trotz aller Zauberkunst nicht verleugnen.

»Ich danke dir für die Freundlichkeit, die du dem Sklaven deiner Diener erzeigst!« sagte Amun-Re. Er wußte, daß dies die beste Methode war, den Alptraumdämon gnädig zu stimmen.

»Nun, aus welchem Grund hast du die Gunst der Stunde genutzt, mich zu rufen?« kam Muurgh zum Thema. »Oder sollte es nur ein gemütliches Plauderstündchen werden?«

»Ich benötige deinen Rat, hoher Dämon«, sagte Amun-Re. »Wenn du mir hilfst, ist es zum Vorteil für uns beide!«

»Du hast es immer noch nicht aufgegeben, diesen Planeten beherrschen zu wollen?« fragte Muurgh freundlich.

»Wenn ich nach der Macht auf dieser Welt strebe, dann nur, um dir und den Göttern des alten Atlantis wieder die Verehrung zukommen zu lassen, die ihnen zusteht!« erwiderte Amun-Re schnell. »Doch da gibt es ein Hindernis!«

»Wenn erst die Hohe Brücke geschlagen ist…!« begann der Dämon.

»Es wird diese Brücke niemals geben, solange er lebt!« unterbrach ihn der Zauberer.

»Solange wer lebt?« grollte der Alptraumdämon.

»Zamorra!« Amun-Re sprach diesen Namen wie einen Fluch aus.

»Dann töte ihn, wenn er sterblich ist!« fauchte Muurgh ungehalten.

»Ich habe es mehrfach versucht!« sagte der Zauberer schnell. »Doch da mir vom Schicksal bestimmt wurde, daß ich nur das Ritualgewand von Atlantis tragen kann, konnte ich ihn nicht gewaltsam töten. Ich komme nicht unauffällig genug an ihn heran.«

»Sollte es nicht möglich sein, Menschen zu finden, die ihn für dich töten?« murrte der Dämon.

»Verschiedene Attentate, die ich selbst leitete, schlugen leider fehl«, gab Amun-Re zerknirscht zu. »Wenn ich den Kontakt zum Patriarchen hergestellt habe…!«

»Du bist doch ein Zauberer!« grollte Muurgh. »Mache von deinen Kräften Gebrauch. Laß Krankheiten über ihn kommen. Mag er das haarlose Verfaulen erleiden oder den knochenlosen Tod. Bei den Schuppen des Tsat-hogguah!« Der Alptraumdämon wirkte aufgebracht.

»Ich habe es bereits versucht!« gestand Amun-Re. »Aber gegen Angriffe dieser Art ist er immun!«

»Vielleicht ist er einer jener Unsterblichen!« sinnierte der Alptraumdämon. »Dann ist er wirklich sehr schwer zu vernichten!«

»Unsterblich?« fuhr Amun-Re auf. »Was ist unsterblich? Alles ist zu zerstören. Selbst Planeten und Galaxien. Und dieser Zamorra ist ganz sicher ein Mensch!«

»Wie auch du ein Mensch bist!« Die Stimme des Muurgh bekam einen feierlichen Klang. »Ein Mensch, der sich mit uns verband und daher unseren besonderen Schutz genießt. Doch sind wir Dämonen nicht allmächtig. Auch wir müssen uns unter den ewigen Gesetzen beugen. Und wir respektieren den, der über Chaos und Ordnung wacht. Es ist der Herr der Schicksalswaage, dem auch wir uns unterwerfen. Es wird erzählt, daß jene Unsterblichen vom Herrn der Schicksalswaage gesandt sind, um dafür zu sorgen, daß Gut und Böse in einem ausgeglichenen Verhältnis zueinander stehen. Vielleicht vertritt dieser Zamorra die eine Seite der Schicksalswaage, in der das Gute liegt, während du, Amun-Re, zum Dienst für die andere Seite ausersehen bist!«

»Ich diene den Mächten, die Tsat-hogguah vertritt!« sagte Amun-Re bestimmt. »Wenn dies das Böse ist, dann vertrete ich eben das Böse! Wenn Zamorra unsterblich ist, dann ist er doch hoffentlich vergänglich. Hilf mir, Muurgh, ihn aus dem Wege zu räumen! Steh mir bei, die Schläferin im Felsen zu wecken…!«

***

Die Stimme drang wie aus weiter Ferne in ihr Bewußtsein.

»Herbei! Herbei! Wo immer du dich jetzt befindest! Erwache! Erwache, Loreley! Erwache und tritt wieder hervor!«

Etwas Zwingendes lag in dem Ruf. Unmöglich, sich dagegen zu wehren.

»Wer ruft?« fragte die Schläferin im Felsen.

»Einer, der durch die Macht des Alptraumdämonen gestärkt ist, dich ins Leben zurückzurufen!« kam die Stimme wieder. »Im Namen der Götter des alten Atlantis befehle ich dir, zurückzukehren und mir zu Diensten zu sein. Amun-Re ist es, der dich heraufbeschwört!«

»Ich spüre deinen Willen!« sagte die Schläferin langsam. »Und ich gehorche freudig. Lang ist es her, daß mich ein Bewohner dieses Planeten aus meinem Gefängnis herausließ. Und ich lehrte ihn vieles, um die Geister dieser Sphären zu beherrschen. Doch dann erschienen jene Männer in der Stunde, wo ich schwach war. In einer Neumondnacht stürzten sie mich von meinem Felsen zurück in den Fluß. Indem das Leben des Körpers, den ich damals besaß, verlosch, fand sich mein Unsterbliches in jenem Gelaß wieder, in das ich zum unendlichen Schlaf gebannt bin.«

»Ich befehle dir ›Verlasse die Stätte deines Schlafes und komme zu mir‹!« befahl Amun-Re. Obwohl eine Distanz von mehreren Kilometern und der Rheinstrom dazwischen lagen, verständigten sie sich auf Para-Basis, als ständen sie nebeneinander.

Amun-Re spürte, daß die Loreley voll erwacht war. Muurgh, der Dämon, hatte seine höllische Gewalt eingesetzt, und die Kraft von Amun-Res Zauberei um ein Hundertfaches verstärkt. Nur so war es gelungen, die Schläferin im Rheinfels zu wecken.

Die magische Energie hatte ausgereicht, den Felsen für einen kurzen Augenblick transparent werden zu lassen. Und Elfi Berger, die Stewardeß vom TEE Rheingold, war Zeuge dieses Phänomens gewesen.

***

»Wenn ich zusammenfassen darf!« sagte Professor Zamorra. »Sie, Elfi, haben also den Loreleyfelsen erglühen sehen und darin die Gestalt einer schlafenden Frau. Inge hat dagegen nur den Felsen kurz aufglühen sehen. Ich bitte Sie, sich zu meiner Verfügung zu halten!«

»Dafür sind wir doch da!« wurde Inge Bach schon wieder dienstlich. Doch da war Professor Zamorra schon im Salonwagen unterwegs. Die beiden Stewardessen sahen, daß er Fragen an die Anwesenden richtete. Fragen, die sich ganz sicher auf die Erscheinung an der Loreley bezogen.

»Mich laust der Affe!« stieß Inge Bach mit deutlichem bayrischen Akzent hervor, denn die beiden Frauen so um Mitte Zwanzig waren beide in München zu Hause. »Die schütteln ja alle die Köpfe. Das sieht ja so aus, als hätten die gar nichts bemerkt.«

Bevor Elfi Berger etwas antworten konnte, war Professor Zamorra wieder bei ihnen.

»Unbegreiflich!« sagte er. »Niemand hat das gesehen, was Sie erblickt haben!«

»Ich weiß genau, was ich gesehen habe!« erklärte Elfi Berger bestimmt. »Der ganze Felsen hat geglüht. Nein, ich habe nichts getrunken!« fuhr sie Professor Zamorra an, bevor er noch etwas sagen konnte.

»Ich glaube Ihnen!« sagte Professor Zamorra mit Wärme in der Stimme. »Dennoch will ich sicher gehen. Kann ich den Zugführer sprechen?«

Minuten später wußte Professor Zamorra, daß auch der Zugführer nichts gesehen hatte.

»Jetzt halten Sie uns sicher für verrückt!« resignierte Elfi Berger. »Für zwei hysterische Weibsleut!«

»Im Gegenteil!« erklärte Professor Zamorra mit Nachdruck. »Ich halte Sie auf eine ganz besondere Art für begnadet. Denn Sie haben beide gesehen, was allen anderen Menschen verwehrt war. Ich bin sicher, daß Sie beide medial veranlagt sind.«

»Und was bedeutet das?« flüsterte Inge Bach.

»In Ihnen schlummern Kräfte, von denen Sie keine Ahnung haben!« erklärte der Parapsychologe. »Welche und wie stark sie sind, das kann ich nicht so einfach feststellen.«

»Ist das sehr schlimm?« fragte Elfi Berger besorgt.

»Überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil!« beruhigte sie der Meister des Übersinnlichen. »Doch mir könnten Sie damit sehr helfen!«

»Wie … wie meinen Sie das, Herr Professor?« fragte Inge Bach.

»Lassen wir es bei dem Namen ›Zamorra‹ und reden wir uns mit dem ›Du‹ an!« bat der Parapsychologe. »Ich habe sehr viele Freunde in Deutschland und benutze die steife ›Sie-Form‹ nur, wenn es die Höflichkeit gebietet oder wenn mir jemand unsympathisch ist!«

»Vielen Dank!« sagte Elfi Berger lächelnd. Sie hatte das Kompliment zuerst verstanden. »Aber nun sagen Sie … äh, nun sag mal, wie wir dir helfen können, Zamorra!«

»Da ich das, was Sie gesehen haben, für die Wirklichkeit halte, will ich versuchen, das Geheimnis des Rheinfelsens zu ergründen!« sagte Professor Zamorra. »Seit Jahren schon habe ich mein Leben dem Kampf gegen das Böse geweiht. Die Heere der Hölle bekämpfe ich, solange ich atmen kann.«

»Die … die Hölle!« hauchte Elfi Berger.

»Die Hölle – und Kräfte, die stärker und noch bösartiger sind, als selbst der Teufel«, sagte Professor Zamorra mit Nachdruck. »Das Phänomen des glühenden Felsens und das kurzfristige Erscheinen einer schlafenden Frauengestalt läßt auf das Wirken der Schwarzen Familie schließen. Oder auf…!«

Den Rest des Satzes ließ Professor Zamorra ungesagt. Zu viele Gegner verschiedener Arten waren ihm gegenübergetreten. Doch an der Stärke der Gegner wuchs Zamorras Kraft.

»Was hast du vor, Zamorra?« fragte Inge Bach bestimmt. »Du hast doch einen ganz bestimmten Plan – oder warum sonst sollen wir dir gegen Phänomene helfen, die wir noch vor einer guten halben Stunde als Ausgeburten krankhafter Fantasien gehalten haben!«

»Ich … wir müssen zur Loreley!« erklärte der Parapsychologe. »Was immer das für eine Zauberei war; hier im Zug werden wir es nicht ergründen. Ich muß auf dem Felsen jeden Winkel untersuchen. Vielleicht hilft mir Merlins Stern, das Geheimnis des Rheinfelsens zu ergründen!« Dabei wies er auf die handtellergroße Silberscheibe mit den Tierkreiszeichen und den seltsamen, hieroglyphenartigen Schriftzeichen. Merlin, der weise Magier von Avalon, Zamorras Freund und Mentor, schuf dieses Amulett vor Zeiten aus der Kraft einer entarteten Sonne. Es war Professor Zamorras stärkste Waffe gegen die Mächte des Bösen. Und seit er es von Leonardo de Montagne zurückerbeutet hatte, war die Kraft der Silberscheibe nicht nur erneut erwacht, sondern sogar noch gewachsen.

Doch obwohl Asmodis, der Fürst der Finsternis samt seinen Dämonenscharen der Schwarzen Familie vor dem Amulett zurückbebte und niemand wußte, ob es nicht LUZIFER, den Höllenkaiser selbst, besiegen würde – das Amulett war nicht in jedem Fall geeignet. Gegen einen Gegner wie den gefürchteten Amun-Re wirkte es überhaupt nicht. Denn Amun-Re war älter als das Amulett – und wurde daher von den Kräften, die in Merlins Stern schlummerten, weder als Freund noch als Feind klassifiziert.

»Das bedeutet, daß wir mit zur Loreley kommen sollen!« faßte Elfi Berger kurz zusammen.

»So ähnlich hatte ich mir das vorgestellt!« nickte Zamorra. »Wir steigen in Koblenz aus!«

»Aber das geht nicht!« protestierte Inge Bach. »Als Stewardessen müssen wir bis Düsseldorf mit dem Rheingold fahren und die Fahrgäste betreuen. Wir verlieren unsere Stellung, wenn wir unseren Platz so einfach verlassen. Egal um was es sich handelt, meinen Job hier möchte ich gern behalten.«

Professor Zamorra fluchte Französisch. An so etwas hatte er gar nicht gedacht. Ungebunden wie er war, dachte er keinen Moment daran, daß es Menschen gab, die ihre festen Dienstzeiten hatten und damit unabkömmlich waren.

»Aber morgen haben wir Zeit!« schaltete sich Elfi Berger ein. »Denn in den nächsten Tagen haben wir beide Urlaub. Da ich meinen Wohnsitz demnächst von München nach Ostfriesland verlege, wollen wir morgen von Köln aus in meine neue Heimat fahren, um dort eine geeignete Wohnung zu finden. Doch das hat, glaube ich, noch einige Tage Zeit!«

»Ja, wenn das ginge…!« sinnierte Professor Zamorra. Geistig überlegte er, daß das Böse in dieser Zeit einen gewaltigen Vorsprung gewann. Dennoch – es war sicher besser, die beiden Girls mitzunehmen. Professor Zamorra hatte so eine Ahnung – und diese Ahnungen hatten ihn noch nie getrogen.

»Es geht ganz sicher!« sagte Elfi Berger und tauschte einen Blick des Einverständnisses mit Inge Bach. »Wir fahren morgen mit dem Rheingold von Köln zurück nach Koblenz. Dort kannst du uns am Bahnhof abholen!«

»Gut!« nickte Professor Zamorra. »Ich miete einen Wagen, mit dem wir dann zur Loreley fahren. Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn es uns nicht gelingen würde, das Geheimnis des Rheinfelsens zu lösen!«

Professor Zamorra ahnte nicht, daß es wesentlich ungefährlicher gewesen wäre, wenn es diesmal mit dem Teufel zugegangen wäre.

Denn vor der Macht des Amun-Re zitterte selbst die Hölle …

***

»Ich befehle dir, den Ort deines Schlafes zu verlassen und mir zu dienen!« rief Amun-Re. Obwohl er immer noch im Ritualkreis stand, sah er die Schläferin mit seinen geistigen Augen ganz deutlich.

»Ich vermag es nicht!« vernahm er von irgendwo die Stimme der Loreley. »Zwar bin ich erwacht und die zauberische Macht in mir drängt danach, in deinen Diensten eingesetzt zu werden. Dennoch ist es mir nicht möglich, deinen Willen zu tun, hoher Amun-Re!«

»Was hindert dich daran? Rede!« bellte der Herrscher des Krakenthrones und verfluchte innerlich die Zwänge, in die jegliche Magie gebunden war. Alles war gewissen Gesetzen unterworfen, von denen selbst die Kundigen nicht wußten, ob sie jemals niedergeschrieben wurden. Doch jeder respektierte sie und auch Amun-Re in all seiner Übermächtigkeit wäre nie auf den Gedanken gekommen, eines der Gesetze der Schwarzzauberei zu mißachten.

»Einen Körper … ich besitze keinen Körper!« kam die Stimme der Schläferin wieder. »Am besten diene ich dir im Körper einer Frau dieser Zeit. So kann ich meine geheimen Künste einsetzen, ohne daß jemand Argwohn schöpft!«

»Du hast Recht!« sagte Amun-Re verblüfft. »Auch für mich ist es besser, ein körperliches Wesen vor mir zu sehen als eine geistige Substanz!«

»Ich habe bereits das geeignete Opfer gefunden!« kicherte die Stimme der Loreley aus dem Nichts. »Ein blondes Mädchen auf dem äußersten Vorsprung des Felsens. Sie hat fast die gleiche Gestalt wie die Maid, in der ich damals weilte und die man wegen Zauberei vom Felsen in den Fluß hinunter stürzte. Während sie damals ertrank, wurde ich selbst wieder in die Kammer zu weiterem Schlaf verbannt.«

»Was kümmert mich das Mädchen«, sagte Amun-Re und zuckte die Schultern. »Ob es lebt oder stirbt, was liegt mir daran. Nimm den Körper in Besitz. Ich befehle es dir!«

»Hab Dank, hoher Gebieter!« kicherte die Hexe. »Doch nun sende den Geist, der dich umgibt, herüber, daß er mich auf die Höhe des Felsens trage. Hier in der Kammer bin ich gebannt und vermag mich nicht zu bewegen.«

»Es sei, wie du wünschst!« grollte die Stimme des Amun-Re. Dann wandte er sich dem Dämonen Muurgh zu, der sich in eine Ecke des Raumes gekauert hatte und die gelangweilte Miene eines Menschen zur Schau trug.

»Bist du Willens, deinem Sklaven einen Wunsch zu erfüllen, erhabener Gebieter …?« dienerte Amun-Re in Richtung des Dämonen.

»Du bittest um etwas, das du längst versprochen hast!« grollte der Alptraumdämon. »Doch wenn die Schläferin erwacht, nützt es auch den Heeren des Tsat-hogguah. Nicht jetzt … nicht heute … doch irgendwann. Denn mit ihrem Schlafe bewacht die Hexe ein Tor…!«

***

Regina Stubbe fuhr herum. Eine innere Ahnung signalisierte ihr die Gefahr. In der Drehung sprang das hübsche Girl auf die Füße.

In ihren blauen Augen spiegelte sich das Entsetzen. Die Lippen öffneten sich zu einem stummen Schrei.

Aus der Erde raste das Grauen empor. Wie eine Flammenwand toste eine Waberlohe durchscheinender gelbroter Energie zum Himmel.

»Nein … nein … geh weg…!« stammelte Regina. Sie hatte schon einige Male mit den Kräften des Übernatürlichen gefährliche Abenteuer erlebt. Doch Professor Zamorra, der damals immer rettend eingreifen konnte, war nicht in der Nähe.

Flucht war unmöglich. Das Girl war in einer diabolischen Falle.

Vor ihr die tobende Energie höllischer Kräfte, hinter ihr die schroff abfallende Felswand der Loreley. Und unten floß der Rhein. Ein verzweifelter Sprung da hinunter bedeutete den sicheren Tod.

Regina Stubbe war voller Angst vor dem, was sie dort aus der roten Flammenwand bedrohte. Doch in den Tod stürzen wollte sie sich nicht. So lange sie lebte, solange bestand Hoffnung.

Höllisches Kichern scholl aus der Flammenwand. Und dann begann die Lohe zu reden.

»Dir widerfährt eine hohe Ehre, Mädchen!« kam eine Stimme in melodiösem Sprechgesang. »Dir ist es beschieden, die sterbliche Hülle eines jener Wesen zu bilden, die über den Kosmos herrschen. Und vielleicht behalte ich sogar deine Gestalt bei, wenn sie mir verziehen haben und mich in ihren Kreis zurückholen. Mir träumte, daß einer aus den Intrigen gestärkt hervorgegangen ist, dem es gelingen wird, das Symbol der Herrschaft neu zu erschaffen. Wenn das geschieht, wird man sich meiner wieder erinnern. Und an das, was hinter dem Tor liegt, das mein schlafender Körper vor den Blicken Unbefugter verbarg.«

»Ich verstehe nicht!« flüsterte Regina Stubbe unbewußt. Irgend etwas raubte ihr die Angst. Unnatürliche Ruhe senkte sich über das Mädchen. Regina Stubbe ahnte nicht, daß dies bereits die Künste der Hexe waren, die nach ihr griffen, um sie um so sicherer in ihre Gewalt zu bekommen.

»Ich will es dir verraten!« lispelte die Stimme der Loreley verschwörerisch. »Es ist mein Dank dafür, daß ich deinen Körper für meine Zwecke nutze. Wisse, daß ich einem erlauchten Kreise angehöre, welche unendliche Macht besitzt. In der Sprache, die du redest, nennt man uns die DYNASTIE DER EWIGEN. Vor langer Zeit verließ einer unserer stärksten Hüter des geheimen Wissens den Kreis der EWIGEN. Ein eigenes Reich wollte er sich errichten. Und er tat es auch … in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort. Auf Befehl des Kronrates folgte ich seiner Spur. Mit der Kraft meiner Zauberei erkannte ich, daß hier in diesem Felsen ein Eingang zu den Dimensionen lag, durch die man in seine Welt gelangen konnte. Eine Welt, die man in eurer Sprache als die Straße der Götter bezeichnet.«

»Straße der Götter!« hauchte Regina Stubbe. »Da hat Professor Zamorra einmal etwas von erzählt. Er erwähnte sogenannte Dimensionstore. Doch jetzt sind alle Dimensionstore dorthin geschlossen!«

»Dieses hier nicht!« kam die triumphierende Stimme der Loreley. »Wer das Geheimnis des Tores kennt, der vermag, in die Straße der Götter hinüber zu wechseln. Doch das Geheimnis…!«

»Welches Geheimnis?« Regina Stubbe empfand keine Furcht mehr. In ihrem Inneren begann sich eine große Leere breit zu machen. Sie nahm nicht mehr wahr, daß die Flammenwand längst verschwunden war und nur noch eine Stimme aus dem Nichts zu ihr redete.

Zufällig vorüber gehende Spaziergänger sahen von weitem nur ein Mädchen, das offensichtlich Selbstgespräche führte.

»Das Geheimnis liegt auf dem Grunde des Rheins!« kicherte die Stimme der Loreley. »Hast du nie vom Ring der Nibelungen gehört?«

»Doch, da gibt es eine uralte Sage!« gestand Regina Stubbe.

»Dann laß dir erzählen, was wirklich geschah!« sagte die Stimme der Hexe. In ihre Stimme mischte sich jetzt ein feierlicher Klang.

»Der Bruder unserer Dynastie, der damals den hohen Kreis verließ, wandelte viel auf dieser Erde. An manchen Stellen wurde er sogar als Gott verehrt. In unserer Sprache ist sein Name Zeus. Doch von den Menschen dieses Landes hier; rohen, barbarischen Wilden, wurde er Wotan genannt. Er erfreute sich an dem Gold, das die Barbaren auf ihren Kriegszügen erbeuteten und ihm opferten. Und er lehrte sie viel vom geheimen Wissen. Als ich Zeus hier aufspürte, war er schon sehr mächtig geworden. Allein vermochte ich nicht, mich mit ihm zu messen. Außerdem war immer noch das Tor, durch das er in die Straße der Götter fliehen konnte. Doch auch ich besaß große Zauberkräfte. Und ich wußte besser als er, die magischen Elemente des Goldes zu nutzen, das er sich zur Tändelei von einem zwergenhaften Schmied namens Alberich zu schönem Geschmeide und sonstigem Tand schmieden ließ. Ich suchte Alberich auf und lehrte ihn die Künste des hohen Kreises. Und er schwur mir zu, mich bei meinem Kampf zu unterstützen. Gemeinsam schufen wir einen Tarnhelm, der Alberich unsichtbar machte. Selbst von Zeus ungesehen, schlich sich Alberich von Nibelheim, den man auch den Nibelungen nannte, in die geheime Schatzkammer und stahl die größte Kostbarkeit. Gold, das aus dem Stein gewonnen wurde, der einst aus einer anderen Galaxis herab auf die Erde gestürzt war. In unsäglicher Arbeit schuf Alberich daraus einen Ring. Ich jedoch vermischte geheimen Zauber in das Metall und gravierte unter den verbotenen Ritualgesängen die geheimen Runenzeichen in die Innenseite des Ringes. Der Ring hat Macht über die Geheimnisse des Weltentores. Wir konnten es sperren. Zeus mußte sich zum Kampf stellen!«

»Und … habt ihr Zeus besiegt?« fragte Regina Stubbe, gebannt von der Erzählung.

»Alberich, der Nibelung, war verblendet!« zischte die Stimme der Loreley. »Er wollte die Herrschaft über die Welt. Durch den Besitz des Ringes fühlte er sich stark genug, Zeus, oder nennen wir ihn hier besser bei dem Namen Wotan, gegenüber zu treten. Doch er, der Sterbliche, vermochte nicht, die Kraft des Ringes so einzusetzen, daß er wirkte. Wotan stieß mit seinem Speer zu und traf den Finger Alberichs, an dem der Ring saß. Mit dem Finger verließ der Ring den Zwerg. Wotan nahm den Ring an sich. Als ich dann dem Renegaten der Dynastie gegenüber trat, war er mit der Kraft des Ringes übermächtig geworden. Ein Leichtes war es für ihn, mich nun zu besiegen. Doch gehorchte er den Gesetzen der DYNASTIE und tötete mich nicht. Zauberfest bezähmte er mich mit dem Bann des Schlafes. Dann zog er sich von dieser Welt zurück.«

»Und so hast du bis auf den heutigen Tag geschlafen?« fragte Regina Stubbe neugierig.

»Nein, nicht für alle Zeit!« erklärte die Stimme der Loreley. »Obwohl Wotan alle Vorkehrungen traf, daß mich niemand erwecken konnte. Denn mit seinen geheimen Künsten verwandelte er Alberich, den Nibelungen, in einen Drachen, der jeden Menschen angriff, der sich meiner Höhle nahte. Um mein Lager herum häufte er voller Hohn, während der Schlaf bereits über mein Gemüt fiel, den ganzen Hort, den der Nibelung ihm schuf. Auch den Ring, für den er selbst keine Verwendung mehr hatte, da die Macht des Ringes nur auf dieser Welt von Nutzen ist, er selbst sich aber in die Straße der Götter wieder zurückziehen wollte. Und er wußte, daß auch ich durch die Macht des Ringes gezwungen werden konnte. In seiner Drachengestalt konnte Alberich den Ring nicht mehr benutzen!«

»Ein Drache!« Regina Stubbe wurde aufgeregt. »Davon habe ich gehört. Da gibt es die Sage von Siegfried und Kriemhild!«

»Ich war jene Kriemhild!« erklärte die Loreley. »Oder besser gesagt, ich übernahm den Geist der Königstochter Kriemhild, wie ich gleich deinen Geist und Körper übernehmen werde. Doch will ich dir dies noch erzählen, da du Interesse an alten Mären hast. Jener Siegfried war ein Abenteuerer, ein Herumtreiber, aber doch ein tapferer Kämpfer. Er kam von einem verräterischen Zwerg namens Mime geführt, an diesen Felsen. Es gelang ihm, den Drachen zu erschlagen. Doch in dieser Zeit war der Körper, den ich im Kampf gegen Wotan besaß, längst zu Staub zerfallen. So sah Siegfried nur den Nibelungenhort. Und den Ring. Als Siegfried den Zauberring an sich nahm, wurde mein Geist wieder frei. Ich schweifte umher und fand jene Kriemhild, die Königstochter des aufstrebenden Burgunderreiches. Ich schlich mich in ihr Unterbewußtsein ein und sorgte dafür, daß Siegfried sie zur Frau nahm. Ha, mit dem Reichtum des Hortes wäre es mir gelungen, Heere anzuwerben und sie in die Straße der Götter zu führen. Mit der Kraft des Ringes, den Siegfried nicht zu nutzen verstand, hätte ich das Tor geöffnet und mit der Tarnkappe, die Siegfried nur dazu benutzte, um sich Brunhild, der Gemahlin des Königs, in der Nacht zu nähern, wäre ich Zeus selbst gegenüber getreten. Doch ich dachte nicht daran, daß unser ehemaliger Bundesbruder Zeus überall seine Getreuen in den Welten hat. Am Königshof von Burgund war es der finstere Hagen von Tronje.«

»Das ist doch der gemeine Mensch, der Siegfried erschlagen hat!« zeigte sich Regina Stubbe wissend.

»Er tötete ihn und nahm ihm den Ring, bevor ich mich seiner bemächtigen konnte!« knirschte die Stimme der Loreley. »Damit konnte ich nicht mehr gegen ihn an. Es gelang Hagen von Tronje, den ganzen Hort an sich zu bringen und im Rhein zu versenken. Ich schickte Boten an Aetius, den Römer und Attila, den Hunnenkhan, daß sie mir zu Hilfe kommen sollten. Wie ich in einem meiner späteren Leben erfuhr, folgten sie meinem Ruf und zerstörten das Burgunderreich des König Gunther. Doch mir nutzte das wenig, denn Hagen von Tronje erschlug mich – oder besser gesagt, er erschlug den Körper der Kriemhild. Darum mußte mein Geist in den Rheinfelsen zurück. Wieder schlief ich bis zu dem Tage, wo ein gewisser Doktor Faustus durch Zufall das rechte Räuchwerk fand, um mich dem Leben wieder zu geben. Doch an deinen Gedanken erkenne ich … du kennst die Erzählung der Hexe Loreley. Schade um den Körper des Mädchens, den die Henkersknechte damals in den Rhein stürzten. Mich konnten sie nicht töten. Und jetzt, Mädchen, beginnt mein drittes Leben … in dir!«

Regina Stubbe stieß einen gellenden Schrei aus …

***

»Ich hab den Vater Rhein in seinem Bett gesehen…!« klang es nicht sehr schön, aber laut über das Achterdeck der »Germania«, einem Rheindampfer, der von Rüdesheim nach St. Goarshausen fuhr. Gerhard Forstmann dirigierte mit erhobenem Weinglas einen gemischten Chor sangesfroher Kehlen.

»Hätte ich gewußt, daß das alles mit zum Betriebsausflug gehört, hätte ich die Aktion einem unserer Prokuristen aufgehalst, Micha!« stöhnte Carsten Möbius. Der ungefähr fünfundzwanzigjährige Erbe eines Riesenkonzerns stand an der Reling der »Germania« und machte alle Anzeichen, ins Wasser zu springen. »Oder wenn Väterchen hier dabei wäre. Er schätzt das deutsche Liedgut!«

»Wo man singt, da laß dich ruhig nieder. Böse Menschen kennen keine Lieder!« lästerte Michael Ullich, sein Freund und Bodyguard, während der aufkommende Wind mit seinem mittellangen, in der Mitte gescheitelten Blondhaar spielte. Ein jungenhaftes Lächeln und herrliche blaue Augen sorgten dafür, daß es Michael Ullich bei der Damenwelt nicht besonders schwer hatte. Dazu kam, daß er seinen wohlproportionierten Körper stets mit Textilien der neusten Mode bekleidete. Ganz im Gegensatz zu seinem Freund Carsten, der sich zwar das Sortiment ganzer Boutiquen leisten konnte, aus Prinzip jedoch stets einen alten, verwaschenen Jeans-Anzug und zerschlissene Turnschuhe trug.

Stephan Möbius, sein Vater, sorgte dafür, daß Carsten überall in der Welt mit Sonderaufgaben für die Belange des Konzerns betraut wurde. Durch Arbeit sollte er lernen, seinen späteren Besitz zu schätzen. Sehr oft waren diese Aufträge brandgefährlich. Mehrfach hatte ihn Michael Ullich, den eine Fügung des Schicksals an seine Seite gestellt hatte, ihm aus der Patsche geholfen. Oder es griff der Mann ein, den sie mit besonderem Stolz ihren Freund nannten – Professor Zamorra. Sie hatten schon viele gemeinsame Abenteuer erlebt und oft genug waren sie dem Sensenmann noch gerade entkommen.

»Auch das gehört zu den Aufgaben, wenn du mal der Oberindianer vom Konzern bist und der alte Eisenfresser, will sagen, dein Vater, sich zur Ruhe gesetzt hat!« erklärte Michael Ullich salbungsvoll.

»Aber dieser Mensch singt doch tatsächlich zum Gotterbarmen!« murrte der Millionenerbe.

»Musik wird störend oft empfunden, wenn sie mit zu viel Lärm verbunden!« lächelte Tina Berner, die mit Sandra Jamis in der Nähe der beiden Jungen stand und eigentlich gewisse Kosmetikprobleme erörterte. Die beiden Girls waren seit geraumer Zeit die persönlichen Sekretärinnen von Carsten Möbius. Während Michael Ullich und Tina Berner ein sehr enges Freundschaftsverhältnis hatten, waren die Bemühungen des Konzernerben bei der hübschen Sandra stets vergebens gewesen. Zwar besaßen sie ein kameradschaftliches Verhältnis – doch das war auch alles.

Wie die beiden Jungen hatten auch Tina und Sandra mehrfach die Kräfte der Höllenwesen gespürt und nur dem Eingreifen von Professor Zamorra war es zu verdanken, daß sie noch am Leben waren.

»Singe, wem Gesang gegeben…!« zwitscherte Sandra.

»Dem Kollegen Forstmann jedenfalls nicht!« fauchte Carsten Möbius böse. »Und nun sieh nur, was er macht. Der hetzt uns die ganzen Frauen auf…!«

Die vier jungen Menschen, die abseits vom allgemeinen Geschehen standen, sahen, daß die Bemühungen Forstmanns Erfolg zeigten. Immerhin war er einer der Objektleiter, der die Putzfrauen im Hochhaus des Möbius-Konzerns in Frankfurt beaufsichtigte. Ungefähr fünfzig der Reinigungsfrauen waren beim Betriebsausflug mitgefahren. Schon auf der Fahrt von Frankfurt nach Rüdesheim hatten sie getrunken, daß die Kollegen des technischen Hausdienstes in Achtung erblaßten.

In bester Stimmung kam die Gesellschaft in Rüdesheim an und war binnen weniger Minuten der Schrecken der Drosselgasse. Das Essen im Drosselhof wurde mit ausreichenden Mengen Wein nachgespült und dann ging es an Bord des Rheindampfers. In St. Goarshausen sollte sie der Bus wieder erwarten.

Doch das lag noch in der Zukunft … einer Zukunft, die keine Realität werden sollte.

Die »Germania« würde St. Goarshausen nie erreichen …

***

»Es ist vollbracht, hoher Gebieter! Sie ist mein!« hörte Amun-Re die Stimme der Hexe Loreley. »Ich habe wieder einen Körper! Einen sehr gut gebauten und geschmeidigen Körper übrigens!«

»Was kümmert das mich!« knurrte der Herrscher des Krakenthrones. »Die Verwandlung währte sehr lange. Hast du etwa einen Teil deiner Kräfte eingebüßt?« In Amun-Res Stimme schwang etwas Bedrohliches. Er wußte, daß ihm schwache Verbündete nicht viel nützen konnten.

Im Gegenteil – durch einen Helfer, der nicht die erforderliche Stärke oder Skrupellosigkeit besaß, konnte sein ganzer Plan gefährdet werden.

»Aber nein!« beeilte sich die Hexe vom Rheinfelsen zu versichern. »All mein Wissen liegt vor mir wie ein aufgeschlagenes Buch. Niemand, der lebt, besitzt die Macht, mich herauszufordern. Es sei denn…!« Die Loreley beendete den Satz nicht.

»So … was?« Amun-Res Stimme klirrte.

»Wer den Ring des Nibelungen gegen mich verwendet, der kann mich vernichten!« sagte die Loreley leise. »Doch ich kann mit diesem Ring auch jeden Gegner bekämpfen. Jeden!« fügte sie mit Nachdruck hinzu. In seinem Refugium biß sich Amun-Re auf die Lippe. Denn im gleichen Moment hatte er mit seinen geheimen Künsten nach dem Gehirn der Hexe gegriffen und das geheime Wissen in sich aufgesogen.

Gewaltsam zwang er sich, ruhig zu bleiben. Zwar wußte er nicht, über welche Macht dieser Ring verfügte – aber es war nie gut, einen Gegner zu unterschätzen.

»Fürchte nichts!« meckerte die Loreley, während die Leute vom Hotel auf der Loreley nur das hübsche Mädchen verträumt auf und ab wandeln sahen und sie die Lippen stumm bewegte. »Fürchte nichts. Der Ring liegt auf dem Grund des Rheins. Niemand, selbst ich nicht, hat Kunde davon, wo Hagen von Tronje ihn versenkte!«

»Er muß mein werden!« versprach sich Amun-Re innerlich. »Und er wird mir gehören.« Laut aber sagte er:

»Die Zeit drängt, Loreley. Auf der ganzen Welt gibt es nur einen Gegner, der sich unseren gemeinsamen Plänen wirksam in den Weg stellen kann. Hilf mir, ihn zu vernichten!«

»Sein Name?« fragte die Hexe knapp.

»Zamorra!« Amun-Re zischte den Namen des Parapsychologen hervor wie einen Fluch. »Er muß sterben! Doch ich vermag nicht, ihm zu folgen, sondern muß im Verborgenen arbeiten und ihm Fallen stellen. Hilf mir dabei, die Schlinge nach Zamorra auszulegen!«

»Was soll ich tun?« fragte Loreley sachlich. Für Amun-Re war sie anwesend, obwohl hier nur ihre Stimme zu hören war, während sie selbst in Regina Stubbes Körper weilte.

»Mache von deinen Kräften Gebrauch!« befahl der Herrscher des Krakenthrones. »Lehre die Menschen dieses Landes das Grauen. Verbreite überall Terror. Sähe Angst in die Herzen der Menschen. Überall im Lande muß man von den Greueltaten hören, die hier am Rhein geschehen.«

»Ich verstehe … du willst deinen Gegner anlocken … diesen Zamorra«, kicherte die Hexe. »Während er mich verfolgt, willst du ihm eine Falle stellen!«

»Weib, meine Pläne liegen vor dir wie ein offenes Buch!« erklärte Amun-Re.

»Ich werde tun, was du verlangst!« erklärte Loreley. »Doch du achte darauf, wann dein Feind hier erscheint. Denn mir ist er völlig gleichgültig, solange er sich meinen Plänen nicht in den Weg stellt. Irgendwann werde ich jemanden finden, der in den Strom hinab taucht und den Ring des Nibelungen aus der Tiefe heraufholt. An diesem Tage endet unser Bündnis. Mit der Kraft des Ringes werde ich den Weg zur Straße der Götter finden und dafür sorgen, daß Zeus seinen Platz in der Runde der DYNASTIE wieder einnimmt!«

»Das kümmert mich nicht!« knurrte Amun-Re. »Ich will nur die Herrschaft über diese Welt.« – »Vorerst wenigstens!« setzte er in Gedanken hinzu. Laut aber sagte er:

»Wann beginnst du, Hexe?«

»Sofort!« erklang die entschlossene Stimme der Loreley. »Um den Schrecken zu verbreiten, den du forderst, benötige ich Gefährtinnen. Ich gehe, sie mir zu holen…!«

***

»Guter Mond, du gehst so stille…!« intonierte Gerhard Forstmann. Sein mit grauen Strähnen durchzogener Vollbart wippte auf und ab, während die Stimme öfters mit einem Schluck Wein geschmiert wurde.

»Dann nimm dir ein Beispiel am guten Mond! Halt den Mund und verschwinde!« knurrte Carsten Möbius leise. Doch Forstmanns komplettes Putzlumpengeschwader johlte das Lied in allen Tonarten mit. In die hellen bis kreischenden Frauenstimmen mischten sich die Säuferbässe der Männer vom technischen Hausdienst. Dieser Betriebsausflug fand überall Anklang – ob es dem Junior-Chef nun gefiel oder nicht.

»Aushalten!« zischte ihm Michael Ullich zu. »Wir sind bald in St. Goarshausen. Dann tricksen wir schon etwas, damit wir uns absetzen können. Guck mal, da vorne ist schon die Loreley!«

»Vielleicht sitzt da oben die schöne Zauberin drauf und kämmt sich die Haare!« sinnierte Tina Berner.

»Vielleicht singt sie auch!« sagte Sandra Jamis verschmitzt und warf Carsten Möbius einen bedeutungsvollen Blick zu.

»Ich weiß nicht, was soll es bedeuten…!« schmetterte der gemischte Chor der Belegschaft, immer noch unter der Leitung von Gerhard Forstmann. Heinz Schaumann, der andere Objektleiter des Reinigungsdienstes, hatte seine Mandoline ausgepackt und versuchte vergeblich, den disharmonischen Gesang weinfroher Kehlen zu begleiten.

»Wenn da oben eine Hexe haust, dann soll sie diese ganze Bande von hier wegzaubern!« knurrte der Millionenerbe.

»Wenn es hier tatsächlich eine Zauberin gäbe, hätte sie unser Freund Zamorra längst zur braven Winzerin vom Rhein gemacht!« antwortete Sandra Jamis. »Aber was ist denn auf einmal, Micha?«

Carsten Möbius zuckte zusammen, als er die Worte hörte. Er wirbelte herum und sah, daß mit dem Freund eine gewisse Veränderung vorging. Sein ganzer Körper spannte sich, ein entschlossener Zug trat in sein Gesicht, die blauen Augen sprühten ein eigenartiges Feuer.

»Mein rechtes Ohr klingelt!« sagte er knapp. Da wußte Carsten Möbius genug. Das Klingeln von Ullichs rechtem Ohr bedeutete Gefahr. Dafür besaß der Freund einen siebenten Sinn.

»Aber Micha!« sagte Tina Berner. »Du mußt dich irren. Es ist doch alles so friedlich hier. Woher soll uns denn Gefahr drohen?«

»Bedenke, daß du schon einiges getrunken hast!« spielte Sandra Jamis auf einige in der Drosselgasse entkorkte Weinflaschen an. »Diesmal irrst du dich bestimmt.«

»Ich wollte, daß du Recht hättest, Sandra«, murmelte der Junge mit der hochmodischen Kleidung. »Es ist ein so schöner Tag …« Dennoch ergriff er einen länglichen Gegenstand in einem Lederfutteral. Carsten Möbius wußte, daß dies bei Michael Ullich höchste Alarmstufe bedeutete.

Nur sehr selten verzichtete Ullich darauf, diesen Gegenstand mitzunehmen. Denn in der unauffälligen Umhüllung aus schwarzem Leder barg er sein Schwert. Das war kein dekoratives Zierstück, sondern eine echte Ritterwaffe, gut ausgewogen und aus bestem Toledostahl. Der Earl of Pembroke hatte ihm die Klinge einst zum Geschenk gemacht. Hatte Michael Ullich das Schwert zum Kampf in der Hand, wechselte er die Identität und wurde zu dem unbesiegbaren Krieger des hyborischen Zeitalters. In jenen Tagen war von Gunnar mit den zwei Schwertern an den Feuern des Nordens und in den Goldhallen der Könige des Südens mehr zu vernehmen, als Generationen tapferer Krieger vorher erlebt hatten. Carsten Möbius wußte, daß der Freund zum unbesiegbaren Superkämpfer wurde, wenn er mit dem Schwert kämpfte.

Die Gefahr, die er ahnte, mußte tatsächlich sehr groß sein, wenn er das Schwert kampfbereit machte. Denn normalerweise genügten die stahlharten Fäuste und die Technik der fernöstlichen Kampfsportarten, die Michael Ullich meisterhaft beherrschte.

»Die Loreley … da ist was … ich spüre es…!« flüsterte der blonde Junge leise, daß ihn nur Carsten Möbius verstehen konnte. »Eine Gefahr, gegen die wir keine Waffe haben!«

»Vielleicht doch, wenn wir die Gefahr kennen!« entgegnete der Angesprochene und schob sich mit der linken Hand das lange, dunkle Haar zurück. »Ich habe von Professor Zamorra einiges gelernt, während er bei uns in Beaminster-Cottage zu Gast war. Zwar würde ich mich nicht mit Asmodis selbst anlegen, aber einige Bannsprüche gegen die Schwarzblütigen kenne ich inzwischen. Ansonsten habe ich das hier!«

Mit der Linken zog er einen pistolenähnlichen Gegenstand halb aus der Innentasche seiner abgetragenen Jeans-Jacke. Michael Ullich wußte, daß dies das neuste Produkt der Forschungsabteilung war. Mit dieser Waffe konnte man Gegner durch Elektroschock bewegungsunfähig machen oder sie kurzfristig auf Laserstrahl umstellen.

Leider waren nur wenige Einsätze möglich, da die Solarzellen der Batterie danach mindestens zwei Stunden in praller Sonne liegen mußten, damit die Defensivwaffe wieder Wirkung zeigte.

»Ich wollte, ich hätte ein Laserschwert!« seufzte Tina Berner. Als großer Fan der Star-Wars-Filme lebte sie streng nach dem Kode der Jedi-Ritter. Wie Sandra Jamis war sie in fernöstlichen Kampfsportarten bestens geschult. Die beiden Girls wußten sich recht gut zu helfen.

»Sieht eigentlich ganz friedlich aus, der Rheinfelsen.« Sandra Jamis musterte mit ihren klugen Augen jeden Zentimeter der Loreley. Ihrem scharfen Blick entging nichts.

Auch nicht die blondhaarige Gestalt, die jetzt auf der Spitze der Loreley erschien.

»Mich laust der Affe!« stieß das Girl mit den kurzen, dunklen Haaren recht undamenhaft hervor. »Da oben ist sie – die Hexe vom Rheinfelsen!«

Alle ruckten herum. Ihre Blicke folgten dem ausgestreckten Finger Sandras. Dann entdeckten sie das blondhaarige Mädchen, das genau an der Stelle stand, wo der Felsen schroff abfällt.

»Die kämmt sich ja … ganz wie die Loreley in dem Lied!« brach es aus Tina Berner hervor.

»Sehr schön organisiert, mein Freund!« sagte Michael Ullich anerkennend. »Hoffentlich stellst du mich diesem bezaubernden Mädchen, das du da zu unserer Erbauung engagiert hast, nachher mal vor. Ich glaube, daß ich da…!«

Der Rest des Satzes brach mit einem mühsam unterdrückten Schmerzlaut ab. Tina Berner hatte Maß genommen und zugetreten. Die Spitze ihrer Disco-Stiefel kollidierte mit Michael Ullichs Schienbein. Befriedigt erkannte das Mädchen, daß der Junge, mit dem sie manchmal sehr intime Beziehungen hatte, Schmerz verspürte. So frei Tina Berner in sexuellen Dingen manchmal dachte, ein kleines bißchen Eifersucht gehörte zur weiblichen Natur.

»Die Bewegung der Arme … irgendwie komisch!« murmelte Carsten Möbius geistesabwesend. »Es ist, als zeichne das Mädchen Figuren in die Luft. Und der leise Gesang … trotz des Schiffslärms weht er bis hierher. Das geht nicht mit rechten Dingen zu!«

»Was denn … es war gar nicht dein Einfall, uns hier die Loreley auf hohem Felsen zu präsentieren?« fragte Michael Ullich, während er sich das schmerzende Knie rieb und dabei den beiden Mädchen nachstarrte, die Hand in Hand nach Achtern gingen.

»Was glaubst du, was mich dieser Spaß gekostet hätte…!« brach es aus Carsten Möbius hervor. Doch dann stockte ihm der Atem.

Denn im gleichen Augenblick schien der Rheinfelsen zu explodieren …

***

Spaziergänger, die zum Hotel auf der Loreley gingen, schrien auf, als sie das schlanke Mädchen sahen, das sich jenseits der Absperrung bis an den äußersten Rand des Felsens wagte. Jemand benachrichtigte die Hotelrezeption, daß sich ein Mädchen von der Höhe der Loreley in den Rhein stürzen wollte.

Liebeskummer … ganz sicher war es Liebeskummer …

Niemand achtete auf die seltsamen Gebärden, die das Mädchen vollführte, während sie mit dem Kamm durch ihr Goldhaar strich. Und der Gesang … die silberhelle Stimme sang Worte, die keiner Sprache zugeordnet werden konnten.

Ganz offensichtlich Anzeichen beginnenden Irrsinns. Ein Irrsinn, der mit dem Todessprung in den Rhein enden mußte.

»Tu es nicht, Mädchen!« wurden Rufe laut. »Das ist keine Lösung! Wir können über alles reden…!« wurden Rufe laut. »Die Polizei … die Feuerwehr … wo bleibt denn die Polizei … das junge Mädchen … da muß man doch was unternehmen…!« hörte man gedämpfte Stimmen murmeln.

Doch über allem lag die Stimme von Regina Stubbe, mit der die Hexe Loreley die Zauberworte in einer Sprache sang, wie sie seit den Tagen der Altvorderen auf diesem Planeten nicht mehr gehört wurden.

Ohne, daß es einer der Besucher ahnte, verformte sich tief unter ihren Füßen die Materie.

Nackter, grober Fels türmte sich zu neuen Einheiten. Langsam, unmerklich, kam Ordnung in das Chaos der Materie. Durch die Zauberlitanei der Loreley wurden Wesen wieder erweckt, die seit den Tagen der Elben in festgefügten Banden ewigen Schlafs lagen.

Im Rheinfels erwachte das Geschlecht der Steinriesen. Hier schlummerten sie seit den Tagen von Glarelion, als sie sich zum Kampf gegen die Elben aufmachte und hier am Rhein übernachtete. Der Hochkönig der Elben schonte zwar das Leben der ungefügigen Gesellen, doch sang er geheime Weisen zur Melodie der Harfe von Esh-dhun-damar, der die Steinriesen nicht wieder erwachen ließ. Mit ihren Zauberkräften türmten die Elben aus den massigen Körpern der Schlafenden auf und schufen so diesen gewaltigen Felsen im Rhein. Den Geologen fielen zwar die sonderbaren Schichten des Felsens auf, doch das Wissen aus den Tagen der Elben war nur noch den Kundigen offenbar und kein Wissenschaftler hätte hier die Wahrheit erkannt.

Die Beschwörung der Loreley ließ die Körper der Steinriesen, die sich im Laufe der unnennbar großen Zeiteinheiten fest ineinander gefügt hatten, auseinander driften.

Mehrere beherzte Männer, die auf Regina Stubbe zurennen wollten, um sie von der Felskante zurückzureißen, schrien auf, als sich der Boden unter ihren Füßen bewegte.

Fast in Zeitlupe begann unter ihnen die Erde zu schwanken. Überall bildeten sich Risse im Boden.

Männer brüllten auf. Frauen kreischten vor Angst.

Doch über den panischen Schreckensrufen klang der Gesang der Loreley. Süß und lieblich … aber doch in fast befehlendem Ton.

»Erdbeben!« hallten die Schreckensrufe über den Rheinfelsen. »Rettet euch! Ein Erdbeben! Jeder ist sich selbst der Nächste!«

In diesem Moment dachte keiner mehr daran, daß dort vorne ein junges Mädchen stand, das durch die Bewegungen des Felsens nun rettungslos dem Tode geweiht war. Alles floh in Richtung des festen Landes, das von den Erdbewegungen nicht betroffen war.

Niemand verstand die Worte, mit denen die Hexe Gewalten beschwor, die jenseits der menschlichen Vorstellungskraft lagen.

Unirdisches Heulen erfüllte die Luft. Orkanartige Windstöße fegten über das Land. Dennoch hörten die in panischer Angst Fliehenden über dem aufkommenden Toben der Elemente die Stimme der Zauberin. Kaum einer der Menschen, die um ihr Leben liefen, registrierte, daß in die Stimme der Loreley ein befehlender Unterton kam. Der süße Gesang der silberhellen Stimme wurde metallisch hart.

»Tretet hervor, die ihr schlieft! Ich befehle euch, ins Leben zurückzukehren und mir zu Diensten zu sein!« lautete die ungefähre Übersetzung der Worte, die von der Zauberin in stetig variierter Melodie wiederholt wurde.

Und die beschworenen Mächte brachen hervor.

Einer der Männer, der zufällig zurücksah, erkannte, daß sich an verschiedenen Stellen der Boden öffnete. Wie Haarrisse entstanden schmale Spalten und Fugen, die sich jedoch rasch verbreiteten. Gräulicher Staub, vermischt mit weißlichen Dampfschwaden, brachen daraus hervor.

Und dann reckte sich etwas empor. Riesenhaft und gewaltig.

Es hatte die Umrisse einer Hand. Die Hand eines Giganten.

Das Brechen und Knirschen aus dem Inneren der Erde wurde immer intensiver. Der fast mannshohen Hand folgte ein Arm. An einer anderen Stelle brach das fürchterliche Gesicht eines jener Wesen hervor, die in grauer Vorzeit alles zermalmend über die Erde schritten.

Der ungefügige Mund des Steinriesen öffnete sich und brüllte. Ein Ton, wie er seit den alten Tagen nicht mehr zu hören gewesen war, dröhnte über den Felsen. Im Entfernten erinnerte die Stimme des Riesen an eines der großen Alphörner, mit denen man in den unzugänglichen Bergen Nachrichten in die Täler erschallen läßt.

Doch auch dieser röhrende Schrei vermochte nicht, den Zaubergesang der Loreley zu übertönen.

Immer mehr Riesen entstanden aus dem Inneren der Loreley. Bis zum unteren Ende des Brustkorbes brachen sie aus dem Felsen hervor, Unterleib und Beine steckten noch im Felsen.

Arme vom Umfang einer hundertjährigen Eiche reckten sich empor. Massige Schädel wandten sich in Richtung auf das blondhaarige Mädchen. Sie spürten darin die Macht der Hexe und erwarteten ihre Befehle. Und das weiterer Zauber ihren Körper vollends befreite.

Da geschah es. Der Goldkamm klirrte zu Boden. Für den Moment wechselte der starre Blick der Augen während der Beschwörung in ein flackerndes, angstvolles Leuchten. Abrupt verstummte der Gesang der Loreley.

Die Beschwörung war abgebrochen. Die Hexe Loreley spürte, daß sie die Riesen in aller Körperfülle aus ihrem Schlaf zu reißen vermochte. So verfügte sie ihre geistige Existenz aus ihrem Gastkörper zum Refugium des Amun-Re. Während die Hexe dort um Hilfe bat, kreischte das achtzehnjährige Mädchen auf der Felsplatte auf.

Regina Stubbe war für den Augenblick frei vom Zauberzwang der Hexe und erkannte die Gefahr. Überall war sie von den Steinriesen umringt, die wie eine Horde von Betrunkenen sinnlos mit den Armen um sich schlugen. Reflexartig drehte sie ihren schlanken, biegsamen Körper beiseite, um nicht getroffen zu werden.

Keine Chance zu entkommen. Wie ein lebendiger Wald schwankten die Riesenarme empor. Baggerschaufeln gleich langten die Hände in das graue Gewölk, das sich über der Loreley zusammenballte.

Regina wußte nicht, daß sie um Hilfe schrie. Hilfe, die sie nie erreichen würde. Denn die Menschen, die in Richtung auf das Hotel geflohen waren, sahen nur die aufragenden Körpermassen der Steinriesen.

Regina Stubbe sah den Tod vor Augen. Was immer sie hierher gebracht hatte, es wollte ihr Verderben. Hinter ihr der gähnende Abgrund. Tief unten die Fluten des Rhein. Vor ihr die Kreaturen aus der Frühzeit dieser Welt.

Verzweifelt brach Regina Stubbe zusammen. Sie schlug die Arme vor das Gesicht, um nicht mit ansehen zu müssen, wenn sich eine der Riesenfäuste herabsenken würde, um sie zu zermalmen.

»Nein … nein … ich will nicht … ich will nicht sterben!« bebte es von den Lippen des Mädchens, während ihre Handflächen durch Tränen naß wurden.

Dann spürte sie, wie sich etwas Machtvolles in ihr Inneres drängte. Schlagartig war die Angst vorbei. Doch auch alle Empfindungen, die sie eben gehabt hatte. Das, was das Mädchen Regina ausmachte, wurde in einem Winkel der Seele zusammengedrückt.

Die Loreley übernahm wieder die Kontrolle über den Körper des Mädchens. Zwar hatte sie von Amun-Re nicht erfahren, mit welchen Worten sie die Riesen ganz aus den Felsen befreien konnte – doch das, was sie erreicht hatte, genügte für das, was sie vorhatte.

Alle ihre Zauberkraft würde sie nun benötigen, den zweiten Teil ihres Planes gelingen zu lassen.

Die Loreley brauchte Frauen, denen sie die Kunst der Hexerei beibringen konnte. Frauen, die mit dem Wissen um die uralten Künste und getrieben vom Willen der Loreley überall Furcht und Schrecken bereiten konnten.

Dort unten auf dem Schiff … ganz deutlich war es zu spüren … dort waren die Frauen, die sie benötigte. Und sie hatte bereits einen Plan, wie sie diese Frauen zu sich empor holen konnte.

Grollender Donner röhrte im Felsen, als die Loreley nun die Fluten des Rheins beschwor …

Und im selben Moment handelten die Riesen, wie ihnen die Hexe vom Rheinfelsen befohlen hatte. Die ungefügigen Hände rissen mächtige Felsbrocken aus der Substanz des Berges …

***

»Nein, nicht schon wieder ein Steinriese!« stöhnte Carsten Möbius, als er das Phänomen erkannte. Für den Bruchteil einer Sekunde erinnerte er sich an den fürchterlichen Kampf gegen den Steinriesen von Cerne Abbas, der ihn vor einiger Zeit fast das Leben gekostet hätte. Nur Professor Zamorra war es damals gelungen, den wandelnden Giganten zu stoppen.

Doch Professor Zamorra war nicht hier. Und gegen die Mächte, die hier vor ihnen emporwuchsen, hatte ihm der Meister des Übersinnlichen keinen Abwehrzauber genannt.

Über das Deck der »Germania« hallten Schreckensrufe. Die Passagiere erkannten, daß aus dem Rheinfelsen in seiner ganzen Höhe die Körper von Riesen herauswuchsen. Und daß diese Riesen mächtige Steine schwangen, die sie in weitem Schwung in Richtung des Schiffes warfen.

Auf der Kommandobrücke brüllte der Kapitän der »Germania« seine Befehle. Das Speichenrad wirbelte unter der Hand des Rudergängers nach Backbord. Die Maschine wurde von halber Fahrt auf »Äußerste Kraft voraus« getrieben.

Platschend stürzten dicht neben der Reling die ersten scharfkantigen Felsbrocken in den Rhein. Und dann kamen die ersten Treffer an Bord.

»Weg da!« hörte Carsten Möbius seinen Freund brüllen. Bevor er die Schrecksekunde überwunden hatte, riß ihn Michael Ullich zur Seite. Fürchterliches Krachen, dann senkte sich die Kommandobrücke, von einem Felsen in der Größe eines Lastwagens getroffen, herab.

»Von Bord!« hörte man überall Rufe. »Rette sich, wer kann!«

Michael Ullich wußte, daß es nichts zu retten gab. Gegen Wesen, die solche Gesteinsmassen zu schleudern vermochten, war Menschenkraft vergebens.

Die Kommandobrücke hatte einen Volltreffer erlitten und es war kaum anzunehmen, daß es hier Überlebende gegeben hatte. Der Stein war durch die Decksplanken gebrochen und hatte ein großes Leck in den Schiffsrumpf gerissen. Von unten war das Gurgeln zu hören, mit dem das Wasser des Rheins in die Bunker der »Germania« schoß.

»Ich muß unsere Leute hier wegbringen!« ächzte Carsten Möbius. »Die ganzen Frauen…!«

»Die retten sich schon selbst!« wies Michael Ullich auf die Wellen, in denen die komplette Belegschaft des Möbius-Hausdienstes schwamm. »Sie tun genau das, was wir auch tun müssen. Das Schiff ist verloren … daran ist nichts zu ändern. Da … dieser Treffer auf dem Vorschiff … das hat uns fast den ganzen Bug weggerissen. Siehst du nicht, wie deine Leute an Land schwimmen. Die kommen schon durch. Und die Männer auf der Kommandobrücke kannst du nicht zum Leben erwecken. Über Bord mit dir. Hier den Helden auf dem sinkenden Schiff zu spielen, bringt überhaupt nichts!«

»Ich glaube, du hast recht!« sagte Möbius leise. »Doch wenn ich an Land bin, verständige ich den einzigen Mann, der hier helfen kann. Und wenn Professor Zamorra hier ist, dann wird der bezahlen, der für das Erwachen der Riesen verantwortlich ist. Ich werde…!«

Seine Worte wurden durch eine helle Mädchenstimme unterbrochen, die um Hilfe schrie.

»Sandra … das ist Sandra!« stieß Michael Ullich hervor. »Sind die beiden Girls denn noch nicht von Bord?«

»Hilfe!« schrillte es über das Deck der sinkenden »Germania«. Im gleichen Moment erreichte das Wasser den Maschinenraum. Ein Gurgeln und Zischen wie aus dem Schlund eines der Geysire auf den Felsen von Island, dann verstummten die wummernden Geräusche des Schiffsantriebes. Nur das Gurgeln des eindringenden Wassers und das Schreien der im Wasser dem Ufer zuschwimmenden Menschen war zu hören.

Aus den Luken zischte eine Fontäne mit heißem Wasserdampf empor.

»Sandra! Bist du es? Melde dich!« brüllte Carsten Möbius wild. Ullich sah, daß der Freund noch eine Nuance bleicher geworden war. Er wußte, daß Carsten im Grunde seines Herzens für Sandra Jamis so etwas wie Liebe empfand.

»Tina liegt hier!« war die Stimme des Girls zu vernehmen. »Etwas hat sie am Kopf getroffen. Sie ist bewußtlos. Helft mir! Sie ist so schwer. Ich schaffe es nicht alleine!«

»Los!« knurrte Ullich. »Das ändert die Situation. Aber wir müssen uns beeilen, von Bord zu kommen, bevor uns der Sog des sinkenden Schiffes mit nach unten reißt. Das bedeutet das sichere Ende!«

Der Millionenerbe antwortete nicht. Er stürmte los. Ullich sah, wie er in der Wolke aus Wasserdampf und Nebel verschwand. Einen Fluch durch die Zähne zischend rannte er hinterher. Für die qualvolle Zeit einiger Sekunden glaubte er, durch die Hölle zu laufen. Der heiße Wasserdampf ließ ihn übergangslos in Schweiß baden.

Durch … er mußte hindurch … wenn er stolperte und fiel, dann war es vorbei. Die stickige Luft lähmte seine Atemwege.

Da … gleich war es geschafft … die Nebel lichteten sich.

Im selben Moment mischte sich in den Hilferuf Sandras das Angstgebrüll des Carsten Möbius.

***

»Vater – geschwind, geschwind – die weißen Rosse schick deinem Kind – denn es will reiten mit Wellen und Wind…!« hallte die Stimme der Loreley wie in den Tagen, wo man sie von Henkershand den Felsen hinabstürzen ließ. Damals brauste der Rhein auf. Die Wellenkronen, die bis zur Spitze des Felsens sich emportürmten, besaßen die Form von dahinstürmenden Pferden.

Niemand konnte damals sagen, ob die Hexe ertrunken war, die von den gischtigen Wogen in die Tiefe getragen wurde.

Die Loreley wußte, daß es die gleiche Beschwörung war, die ihr die Fluten des Rheins dienstbar machten. Was die Wellen herabreißen, das können sie auch hinauf tragen.

Von Süden her stürmte die Flutwelle heran. Einer Springflut gleich, wie sie die Deiche an den Küsten des Nordens bricht und die Lande überflutet.

Die im Wasser schwimmenden Menschen brüllten auf, als sie das Verderben heranrasen sahen. Die gigantische Woge mußte alles unter Wasser drücken.

Hier wäre auch ein Delphin vergeblich geschwommen.

Nie zeigte sich die Gewalt der Natur von ihrer fürchterlichsten Seite. Nur noch Sekunden, dann mußte die Flutwelle das sinkende Schiff und die Schwimmer in das nasse Grab hinab zerren.

Doch im selben Augenblick geschah das Wunder. Die Welle änderte ihre Form. Sie stürzte nicht herab. Sie unterspülte das Schiff und die hilflos im Wasser treibenden Menschen und drückte sie empor.

Höher … immer höher … bis zum Gipfel der Loreley. Von den unnennbaren Gewalten der Zauberin wurden die im Wasser treibenden Frauen vom Schwung der Wogen auf die Felsplattform geschleudert. Sofort griffen die Riesenfäuste auf dem Gipfel zu. Heulend wanden sich die Frauen der Reinigungsabteilung im Möbius-Haus in den Händen der Steingiganten, während die Wellen in sich zusammenstürzten und das Schiff und die im Wasser um ihr Leben kämpfenden Männer wieder mit hinab riß.

»Regina Stubbe … auf dem Felsen war Regina Stubbe!« hörte Michael Ullich den Freund tonlos flüstern, als er den Nebelvorhang durchbrochen hatte und sich wunderte, daß er nach dieser Berg- und Talfahrt überhaupt noch am Leben war.

Doch noch jemand hatte diese Worte vernommen.

Die Loreley …

***

»Die beiden Jungen auf dem Schiff müssen sterben!« klang ihr Befehl im Inneren eines Riesen auf, der am unteren Ende des Felsens entstanden war. »Töte sie und bring mir die beiden Mädchen. Wenn sie den Körper, den ich nun besitze, kennen, dann ist das für meine Pläne nur förderlich. Wenn sie meine Identität bestätigen, dann kann ich auch wieder Mensch unter Menschen sein!«

Das Bewußtsein des Steinriesen fing den Befehl auf. Zwar besaß er nicht viel mehr Intelligenz als ein wildes Tier, doch für diesen Auftrag genügte es.

Sein Arm streckte sich aus und erwischte mit den Kuppen der Finger die Reling der sinkenden »Germania«. Langsam aber stetig zog er den todgeweihten Rheindampfer zu der Stelle, wo der Felsen in das Wasser des Flusses abfällt.

»Über Bord!« drängte Carsten Möbius. »Wir müssen weg. Micha und ich schaffen Tina schon zum Ufer. Wir sind beide gute Schwimmer und …« Weiter kam er nicht. Denn er hatte vollauf zu tun, das Gleichgewicht zu behalten.

Das primitive Gehirn des Steinriesen erkannte, auf welche Art sich ihm die Menschen entziehen konnten. Der Zauber, mit dem die Loreley das Wasser des Rheins zu solchen Wellen auftürmen konnte, war jetzt nicht mehr möglich. Er kostete mehr Kraft, als die Hexe jetzt noch besaß. Er mußte die Mädchen packen, so lange sie noch an Bord waren.

In den vorderen Teilen der Finger besaß der Riese genügend Kraft. Die eiserne Reling verbog sich, als das Steinmonstrum den Rheindampfer an der Steuerbordseite unter Wasser drückte.

Tina Berner, noch immer ohnmächtig, schlitterte über die Planken. Mit einem Sprung war Sandra Jamis bei der Freundin und versuchte, sie zurückzuzerren, während das feuchte Element bereits ihre Füße umspielte.

»Hilfe! Ich schaffe es nicht alleine, Carsten!« schrillte ihre Stimme. Mit schwankenden Schritten versuchte der Millionenerbe, die beiden Mädchen zu erreichen.

Doch da senkte sich ein Schatten herab. Im nächsten Moment waren die beiden Mädchen von der Faust des Steinriesen umschlossen. Urwüchsige Gewalten rissen sie empor.

Mit einem Schrei stürmte Michael Ullich heran. Er riß die schwarze Lederhülle herab, mit der er das Schwert vor den Blicken Neugieriger verdeckte. Im selben Moment fingerte Carsten Möbius seinen Strahlschocker hervor. Ein kurzer Ruck an der Arretierung, dann war das Gerät auf Laserschuß eingestellt.

Mit einem leisen Summen zischte ein nadelfeiner Strahl aus der Mündung der Defensivwaffe. Ein schmerzerfülltes Brüllen durchzitterte die Luft, als der bläuliche Laserstrahl den Unterarm des Steinriesen traf, der gerade Tina Berner und Sandra Jamis emporzerrte.

An der Stelle, wo der Strahl auftraf, begann die Materie zu kochen. Der graue Felsstein schlug Blasen und verformte sich wie flüssiges Glas.

Doch der Wille der Loreley war stärker als der Schmerz, den das seelenlose Steingeschöpf verspürte. Obwohl Carsten Möbius einen Dauerfeuerstoß losjagte, ließ der Riese die beiden Mädchen nicht los.

Dafür jedoch senkte sich die andere Hand herab. Wie einen Flugsaurier der Urzeit sah der Millionenerbe den Schatten des Verderbens über sich fallen. Im letzten Moment riß er die Waffe herum und richtete sie auf die Hand, die ihn bedrohte. Noch höchstens vier Meter. Auf diese Distanz hatte der Laserstrahl eine verheerende Wirkung, die bisher nur in den Testlabors des Möbius-Konzerns erprobt worden war.

Kein Fehlschuß war möglich. Und der Junge wußte, daß es um ihn geschehen war, wenn er jetzt nicht handelte. Die Faust des Riesen konnte ihn zerquetschen wie eine Ameise.

Das Gesicht des Carsten Möbius verkantete sich, als er den Stecher der Waffe durchriß. Summend schoß der Strahl hervor … um gleich darauf zu verlöschen.

Die Waffe war leergeschossen. Carsten Möbius hatte die Batterie zu sehr strapaziert, als er versuchte, mit dem Strahlschuß den Riesen zu zwingen, die beiden Mädchen loszulassen.

Der Junge handelte instinktiv. Er ließ sich fallen und rollte über die Decksplanken. Gierig wie die Arme eines Kraken haschten die Finger des Riesen nach ihm. Einen Augenblick später umschlossen ihn die Finger des Giganten. Und schon kam die zweite Hand, die Tina und Sandra einem anderen Riesen weitergereicht hatte, ebenfalls herab. Carsten Möbius sah den Tod vor Augen.

Michael Ullich war auf den schlüpfrigen Decksplanken ausgeglitten, denn die »Germania« krängte durch den Druck der Riesenfaust auf die Reling stark nach Steuerbord. Mühsam das Gleichgewicht balancierend, das Schwert mit beiden Fäusten schwingend, kämpfte er sich voran.

Carsten Möbius schrie nicht um Hilfe. Er wußte, daß der Freund das Äußerste wagen würde, ihn aus dieser tödlichen Umklammerung zu befreien. Immer enger schnürten sich die Finger des Steinriesen um seinen schlanken Körper. Wollte diese Bestie das Leben aus ihm herausquetschen?

Der Atem des Jungen ging stoßweise. Dicke Schweißperlen rollten über seine Stirn. Rote Schatten schwebten vor seinen Augen.

Michael Ullich wußte, daß er gegen den Riesen keine Chance hatte. Doch sich dem Kampf durch feige Flucht entziehen und den Freund dem Verderben zu überlassen, das ließ sein Ehrenkodex nicht zu. Das Schwert des Earl of Pembroke sirrte durch die Luft. Der Stahl beschrieb eine Acht, als Michael Ullich den Schwung holte, der nötig war, die Waffe mit dem größtmöglichen Kraftaufwand auftreffen zu lassen.

Wie ein stählerner Blitz zischte das Schwert herab. Ein helles Klirren und ein Regen von Metallsplittern – dann hielt Michael Ullich nur noch das Heft der Waffe in der Hand. An der Steinsubstanz des Körpers war der vielgepriesene Stahl aus Toledo zuschanden geworden.

Einen Atemzug später wand sich auch Michael Ullich im Griff des Riesen. Es war, als würde ihm das Steinmonster alle Knochen zerbrechen. Ein schmerzhaftes Stöhnen entrang sich seiner Kehle.

Doch im nächsten Moment bekam der Riese einen anderen Befehl. Michael Ullich schrie auf, als er erkannte, welches Ende ihnen zugedacht wurde.

Die »Germania« war fast bis zu den oberen Aufbauten abgesackt. Die Wellen spielten schon über die Decksplanken. Dort, wo der erste Stein die Kommandobrücke zerschmettert hatte und das Wasser durch das Hauptleck strömte, war ein mächtiges Loch im Rumpf. Die beiden Jungen erkannten, daß sie vom Tode unter den zudrückenden Steinen verschont würden, um im nassen Element zu sterben.

Unter ihnen gurgelten die Wasser des Rheins im lecken Rumpf der sinkenden »Germania«. Carsten Möbius holte noch einmal tief Luft. Dann schob ihn die Riesenfaust zuerst hinein in den wasserdurchspülten Schiffsrumpf. Durch das trübe Wasser des Rheins war sofort die Sicht behindert. Carsten Möbius spürte, wie ihn die Riesenfaust losließ. Doch gleichzeitig gab sie ihm einen Stoß, der ihn in das ungewisse Nichts des Laderaumes drückte. Keine Chance, bei der undurchsichtigen Wasserbrühe wieder das Leck im Schiffsrumpf zu finden.

Carsten Möbius zweifelte nicht daran, daß die andere Riesenfaust den Freund hinterher stoßen würde. Sie sollten jämmerlich ertrinken.

Gerhard Forstmann, der das andere Ufer des Rheins erreicht hatte und gerade Heinz Schaumann aus dem Wasser half, schrie auf, als er sah, daß sich der Riesenkörper mit seinem vollen Gewicht auf die Aufbauten der »Germania« legte.

Sie hatten beide mitansehen müssen, wie der Erbe des Stephan Möbius und sein Freund in die Gewalt des Steinmonsters gerieten und nun mitsamt dem Rheindampfer hinabgedrückt wurden.

Ein Gurgeln und Rauschen des Wassers, dann glitten die Wellen sacht wieder über die Stelle, wo eben noch die Aufbauten der »Germania« zu sehen gewesen waren. Im selben Moment sanken die Riesen auf der Loreley in sich zusammen und verschwanden. Die Hexe sah ihren Zweck erfüllt und ließ ihre Sklaven wieder in Schlaf verfallen.

Friedlich wie vordem war die Loreley wieder auf der anderen Rheinseite. Nur die Goldhaare des Mädchens auf der vorspringenden Spitze des Felsens waren noch für einen Moment zu erkennen. Dann war auch das verschwunden.

»Der Kronprinz … wir müssen den Kronprinz retten!« keuchte Gerhard Forstmann und machte Anstalten, sich wieder in die Fluten des Rheins zu stürzen. Doch sein Kollege hielt ihn zurück.

»Es wäre ein unsinniges Opfer!« sprach Heinz Schaumann schwer. »Bis du die Stelle erreichst, an der das Schiff gesunken ist, sind die beiden Jungen tot. Wie werden wir dem alten Stephan die fürchterliche Mitteilung beibringen …?«

»Und wie werden wir das, was wir erlebt haben, der Polizei und den Behörden beibringen!« sagte Forstmann voller Zweifel.

***

Professor Zamorra hielt nichts von Boulevardblättern. Doch das Wort »Loreley« auf der Titelüberschrift der Zeitung elektrisierte ihn. Ohne zu überlegen investierte er das Geld für die Zeitung.

Sekunden später war er im Bild.

»Rheindampfer an der Loreley gesunken. Millionenerbe auf mysteriöse Weise umgekommen!« stand dort in dicken, roten Lettern. Danach zwei Sätze und dann der Hinweis auf die genauere Berichterstattung auf Seite Vier.

Ungeduldig schlug Professor Zamorra diese Seite auf. Das Herz krampfte sich ihm zusammen als er las, wen der Rhein verschlungen hatte.

Carsten Möbius und Michael Ullich weilten also offensichtlich nicht mehr unter den Lebenden. Es gab genügend Zeugen, die sie mit dem Schiff hatten untergehen sehen.

Beiläufig wurden noch die Beobachtungen von zwei Zeugen erwähnt, die Phänomene gesehen haben wollten, die es nicht geben durfte.

Riesen hätten den Rheindampfer angegriffen und versenkt. Doch zweifelte niemand daran, daß diese Aussagen nur unter einem akuten Schockzustand gemacht worden waren. Und es gab niemanden, der diese Worte bestätigte. Zu dem Zeitpunkt, als die »Germania« die Loreley passierte, war gerade an diesem Teil des Stromes weder ein Schleppkahn noch sonst ein Schiff anwesend. Man verzichtete darauf, die Bevölkerung zu befragen.

Professor Zamorra atmete tief durch. Er wußte, daß solche Phänomene keine Wahnvorstellungen waren. Leider las er in einem Nachsatz, daß die beiden einzigen Überlebenden derzeit vernehmungsunfähig seien und sich in ärztlicher Behandlung befänden.

Keine Chance für den Parapsychologen, mit den beiden Zeugen des Geschehens zu reden. Und den Reporter, der den Artikel geschrieben hatte, zu befragen, konnte auch keine besonderen Neuigkeiten zutage bringen.

Professor Zamorra sah auf die Uhr. In einer halben Stunde wollte er sich mit Elfi Berger und Inge Bach am Deutschen Eck treffen. Bereits am Vortage hatte er einen Mercedes gemietet. Seit er von Stephan Möbius einen Daimler mit diversen Extras geschenkt bekommen hatte, wollte er kein anderes Auto mehr fahren.

Der Mercedes erfüllte Zamorras höchste Ansprüche.

Die halbe Stunde bis zum Treff galt es noch zu nutzen.

Das Ferngespräch nach Frankreich war bereits erledigt. Nicole Duval war im Bilde, daß der Meister des Übersinnlichen erst in einigen Tagen heimkehren werde. Nun, der zierlichen Nicole würde es keinen Augenblick langweilig werden. Bei seiner Abreise hatte Professor Zamorra mit einem spitzbübischen Grinsen Berge von unbeantworteter Post vor ihr aufgetürmt. Damit war sie noch für einige Tage beschäftigt, ohne auf den Gedanken zu kommen, mal bei den Mode-Zaren in Paris vorbeizufahren und sich die neuen Kollektionen vorführen zu lassen.

Professor Zamorra wählte die Nummer der Wasserschutzpolizei. Es dauerte einige Zeit, bis er die zuständige Stelle in der Leitung hatte.

»Ja, wir haben das Wrack der ›Germania‹ entdeckt!« wurde ihm erklärt. »Taucher sind unten gewesen und haben alles abgesucht. Die Leichen des Kapitäns und des Rudergängers sollen schrecklich ausgesehen haben!«

»Hat man … hat man auch Carsten Möbius gefunden … der Millionenerbe, der mit dem Schiff untergegangen sein soll?« fragte Zamorra, während seine Handflächen feucht wurden.

»Nein!« klang es unpersönlich aus der Leitung. »Alle Leichen im Wrack sind geborgen und identifiziert. Die von Ihnen genannte Person war nicht mit dabei … sagen Sie, was geht Sie das eigentlich an … sind Sie von der Presse?« Die Stimme des Beamten der Wasserschutzpolizei wurde frostig.

Mit einigen höflichen Dankesworten hängte Professor Zamorra auf. Obwohl das Schicksal seiner beiden Freunde ungewiß war … es bestand die Chance, daß sie noch am Leben waren. Denn sonst hätte man ihre toten Körper gefunden.

Zamorra zweifelte keinen Augenblick an der Aussage der beiden Männer, daß die »Germania« durch Kräfte, die jenseits aller Vorstellungskraft lagen, zum Sinken gebracht wurde. Die beiden Stewardessen hatten die Loreley erglühen und in ihrem Inneren eine schlafende Frauengestalt gesehen.

Zaubermächte waren am Werk – so viel stand fest. Doch welche Macht hinter dieser Zauberei stand – das mußte er ergründen.

Der Meister des Übersinnlichen beschloß, auf dem schnellsten Wege zur Loreley zu fahren. Dort am Rheinfelsen mußte sich das Schicksal entscheiden.

***

Sandra Jamis hielt die Augen krampfhaft geschlossen, während sie von einer Riesenfaust zur anderen weitergereicht wurde. Fest umklammerte sie die ohnmächtige Freundin. In Tinas Körper regte sich schwaches Leben.

Sandra spürte, daß sie von den Riesen hinaufgereicht wurde. Aufwärts zur Spitze des Felsens. Was mochte sie dort oben erwarten?

Aus Tina Berners Mund kam ein leises Stöhnen. Ein sicheres Anzeichen, daß sie in einigen Augenblicken aus ihrer Ohnmacht erwachen mußte.

Doch Sandra hatte zu viel Angst vor dem Anblick des sicheren Todes, als daß sie es wagte, auch nur für einen kurzen Moment die Augen zu öffnen.

Gleich … gleich mußte es soweit sein. Jetzt … jetzt …

Ein eisiger Schreck durchzuckte Sandra Jamis, als sie den Halt verlor. Doch sie fiel nicht weit. Der Schmerz des Aufpralls brachte sie dazu, die Augen zu öffnen. Neben ihr erwachte Tina Berner aus ihrer Ohnmacht.

Sandra Jamis riß die Augen auf, als sie die mächtigen Riesenkörper in sich zusammensinken und übergangslos in Erdspalten verschwinden sah.

Und sie sah das Mädchen, das inmitten der hinabgleitenden Riesengestalten stand und den Vorgang mit ernstem Gesicht verfolgte.

»Regina … bist du Regina Stubbe, von der Micha und Carsten so viel erzählen?« fragte Sandra scheu. Sie hatte schon eine ganze Menge über das Mädchen gehört, das einst einen Vampir geliebt hatte. Welche übersinnlichen Kräfte mochte sie durch dieses Verhältnis bekommen haben?

»Ja … ich war Regina Stubbe … ich bin Regina Stubbe…!« kam es langsam und stockend von den Lippen des Girls. »Ihr könnt mich mit diesem Namen rufen, wenn Menschen in der Nähe sind!«

»Was soll das heißen?« fragte Sandra Jamis verwirrt. Doch in diesem Moment kamen ihrer Freundin Tina wieder die klaren Gedanken. Niemals hätte die Regina Stubbe, von der man ihnen erzählt hatte, so geredet.

»Sprich nicht mit ihr, Sandra!« stieß sie hervor. »Wer immer sie ist, die Regina Stubbe, von der wir gehört haben, ist sie jedenfalls nicht. Die Riesen hätten sie getötet. Es sei denn…!«

»… daß sie es war, die für den Untergang des Dampfers verantwortlich war!« vollendete Sandra Jamis. »Da … dort liegen die ganzen Frauen der Belegschaft. Sie bewegen sich nicht!« Sandras Stimme klang angstvoll.

»Sie sind tot!« murmelte Tina Berner dumpf. Ihre klugen, braunen Auge fixierten das blondhaarige Mädchen in der modernen Kleidung mit dem Gesicht eines Engels. »Und darum befehle ich dir, du Kreatur des Bösen, der du diesen Mädchenkörper besetzt hältst, mir zu erklären, wer du bist!«

In der Miene von Regina Stubbe ging eine Veränderung vor. Die blauen Augen, die vorher warm geglänzt hatten, wurden eisig. Die Lippen, die eben noch ein ungewisses Lächeln spendeten, wurden schmal.

»Du hast hier nichts zu befehlen!« hörte Tina Berner eine andere Stimme aus dem Mund des Mädchens. Die Stimme einer Frau, die weiß, welche Macht ihr gegeben ist.

»Das werden wir sehen!« knirschte Tina Berner. Mit aller Gewalt zwang sie sich zum Aufstehen. Die abgeklungene Ohnmacht ließ ein Gefühl der Schwäche immer stärker werden. Aber Tina Berner lebte nach dem Kodex der Jedi-Ritter.

»Die Macht … die Macht … sie wird mit mir sein!« hämmerte sie sich in Gedanken ein; während sie auf die Füße kam. Einbildung oder tatsächliche Wirkung – das konnte sich das hübsche Mädchen mit dem halblangen, dunklen Haar selbst nicht erklären. Doch während sie sich diese Worte einhämmerte, durchströmte eine eigenartige Kraft ihren Körper.

Die Macht? Tina Berner konnte sich darüber keine Antwort geben. Sie setzte alles auf eine Karte, während ein neugieriger Zug in das Gesicht von Regina Stubbe trat.

Tina Berner hatte sich schon einmal mit der Welt des Übersinnlichen angelegt. Damals hätte das Gespenst sie fast getötet. [1] Doch von Nicole Duval hatte sie während der gemeinsamen Zeit im Beaminster-Cottage einiges über die Kräfte des Bösen gehört. Zamorras Assistentin hatte ihr auch einige der Beschwörungen und Höllenzwänge genannt, mit denen man die Kräfte des Bösen zurücktreiben kann.

Worte, die sich das Girl sehr gut gemerkt hatte. Und die es nun gegen die unheimliche Gegnerin einsetzen wollte.

»Ich beschwöre dich und befehle dir im Namen von…!« rief Tina Berner und bemühte sich, ihrer hellen Stimme einen zwingenden Klang zu geben. Und sie rezitierte die stärkste Beschwörung, die ihr Nicole verraten hatte. Selbst ein Präsident oder ein Marquis der falschen Hierarchie in der Hölle mußte sich diesem Zwang beugen.

Interessiert hörte Regina Stubbe zu. Und in ihrem Inneren die Loreley. Doch anstatt die Hexe vom Rheinfelsen durch die Worte bedrängt wurde, malte sich großes Interesse auf dem Gesicht des Gastkörpers.

Sie hätte es mit diesen beiden Mädchen nicht besser treffen können. Die eine, die Sandra hieß, war körperlich noch Jungfrau, und ein unberührtes Mädchen verfügt über große, magische Energien. Die andere, die sich ihr entgegen stellte, besaß bereits Vorkenntnisse in der Zauberkunst. Die anderen Weiber, die sie zu sich heraufgeholt hatte, waren dadurch nutzlos geworden. Der Zauberbann, der sie umfaßte, würde in weniger als einer Stunde abgeklungen sein. Mochten sie danach verschwinden, denn außer dem Schrecken hatten sie nichts davongetragen.

Für die Pläne der Loreley und des Amun-Re waren die Putzfrauen des Möbius-Konzerns nun uninteressant geworden.

»Fahr aus! Fahr aus! Fahr aus!« schrillte Tinas Stimme. Jetzt … jetzt mußte eine Rauchwolke aus dem Mund des Mädchens fahren und während der Körper der Regina Stubbe zusammensank, mußte der unreine Geist entfliehen und in die Hölle herabsinken.

So jedenfalls hatte es Nicole Duval erklärt. Und es hätte auch geklappt, wenn das Höllenwesen zur Schwarzen Familie gehört hätte. Doch die Loreley hatte zwar den Worten interessiert gelauscht, aber weder die Namen der Höllenfürsten noch die Begriffe aus der Gegenwelt, mit der die Schwarze Familie gezwungen wurde, gekannt.

»Ich will, daß du jetzt ausfährst!« piepste Tina Berner und stampfte mit dem Fuß auf, als sie erkannte, daß auf ihren Höllenzwang keine Reaktion erfolgte. Gleichzeitig schlich sich ein unsicheres Gefühl in ihr Inneres.

Mit welcher Kraft hatte sie sich jetzt angelegt? Denn übergangslos veränderte sich nun Reginas Gesicht zur abstoßenden Larve.

Die Hexe Loreley zeigte das Gesicht, das sie wirklich trug.

»Nach den Gesetzen eines magischen Duells bin ich nun dran!« kam es aus dem zu einem höhnischen Grinsen verzogenen Mund. »Versuche einmal, dich gegen meine Kunst zu wehren!«

»Hilfe!« kreischte Tina Berner als sie den Boden unter den Füßen verlor. Sie spürte, daß Sandra Jamis vergeblich versuchte, ihren Fuß zu erhaschen. Die unheimlichen Kräfte der Loreley ließen wenige Sekunden später die Gestalt eines Mädchens wie einen Vogel über das Rheintal schweben. Tief unter sich sah Tina Berner den Fluß und die Felsen.

»Nein … ich will nicht … ich will runter!« kreischte sie in höchster Angst.

»Runter möchtest du … das kannst du haben!« vernahm sie in ihrem Inneren die Stimme der Loreley. »Augenblick … das Bad ist gerichtet. Hoffentlich ist es nicht zu kalt. Hehehe…!«

»Neiiiiiin!« gellte Tinas Stimme, als die Hexenkräfte verschwanden und ihr Körper wie ein Stein herabstürzte. Unter ihr gurgelten die Fluten des Rheins. Gleich war es vorbei …

Doch bevor sich das Wasser über ihr schloß, wurde das Mädchen wieder emporgetragen. Wie eine Rakete schoß sie nach oben in das Blau des Himmels. Höher … immer höher. Die Erde wurde ein verschwommenes, braungrünes Etwas, durch das der Rhein wie ein Silberband schimmerte.

»Macht es dir Spaß, Mädchen? In deinen Gedanken habe ich gelesen, daß du gerne ein Raumschiff fliegen möchtest. Nun, wie gefällt es dir, hier auf die Astronautenfähigkeit getestet zu werden.«

»Aufhören!« heulte Tina Berner mit flatternden Nerven. »Setz mich ab. Ich will dir doch nichts tun!«

»Das kannst du auch nicht!« meckerte die Loreley, während sie Tinas Körper in langen Spiralen schweben ließ. »Doch sage mir, bevor du stirbst, wer dich diesen Spruch gelehrt hat, mit dem du versucht hast, mich zu bekämpfen.«

»Meine Freundin Nicole war das … und die kennt ihn von Professor Zamorra, dem weltberühmten Parapsychologen!« stieß Tina Berner hervor.

»ZAMORRA!« zischte die Stimme der Hexe. Schlagartig erkannte sie, daß sich der Kreis schloß.

Wenn sie diese beiden Mädchen in ihre Gewalt brachte, konnte sie alle ihre Pläne verwirklichen.

Denn sie selbst wollte die Macht, die Amun-Re besaß. Doch Amun-Re fürchtete Professor Zamorra. Also mußte sie durch die beiden Mädchen Zamorra erpressen, in ihrem Auftrage gegen Amun-Re zu kämpfen.

Vielleicht gelang es sogar, sich die beiden Männer dienstbar zu machen. Dann mußten sie versuchen, aus der Tiefe des Rheins den Ring des Nibelungen heraufzuholen, mit dem man das Tor zu der anderen Dimension öffnen konnte. Und dann – wehe dir, Zeus – oder wie sich der Abtrünnige jetzt nannte.

Beiläufig nahm die Loreley wahr, daß Sandra Jamis versuchte, den Körper der Regina Stubbe zu Boden zu zerren. Sieh an, auch dieses Mädchen war kein Angsthase. Für die Einsätze, die sie machen sollte, war sie bestens geeignet. Es galt nur noch, ihr klar zu machen, wer hier stärker war.

Die Hexe aktivierte magische Kraftströmungen in ihrem Körper, die ihr Äußeres unter eine Energie setzten, die dem irdischen Strom vergleichbar ist. Sandra Jamis wurde von der Spannung voll getroffen und mehrere Meter zurückgeschleudert. Tapfer bemühte sie sich, ein schmerzhaftes Stöhnen zu unterdrücken. Tränen der Wut traten in ihre Augen. Taumelnd kam sie wieder auf die Füße.

»Möchtest du es noch einmal durchmachen?« kam es honigsüß aus dem Mund von Regina Stubbe. »Oder hast du Bedarf, deiner Freundin über den Wolken Gesellschaft zu leisten?«

»Tu ihr nichts!« bettelte Sandra Jamis. »Bitte, tu der Tina nichts!«

»Ich sehe, du erkennst, daß du nur Staub vor mir bist!« erklärte die Loreley. »Auch deine Freundin hat dies erkannt. Ihr beide werdet mir dienen!«

»Ich werde mich nie dem Bösen unterwerfen!« erklärte das hübsche Mädchen mit den kurzen, braunen Haaren fest. In ihre sonst so ruhigen Augen trat ein entschlossener Zug.

»Ich sehe, wir beide werden viel Spaß miteinander haben!« sagte die Hexe vom Rheinfelsen. »Jedenfalls das, was ich unter Spaß verstehe!«

Im nächsten Moment hörte Sandra unter sich ein häßliches, schmatzendes Geräusch. Gleichzeitig spürte sie, wie sie leicht einsackte und sich eine unsichtbare Fessel um ihre Fußgelenke legte.

Mit schreckgeweiteten Augen erkannte sie, daß sie langsam in der Erde versank. Vergeblich versuchte das Girl, die Füße zu heben und wegzulaufen. Sie waren wie angeschmiedet.

Wieder das Schmatzen, das nicht zu überhören war. Sandras Füße begannen zu brennen. Millimeterweise sank sie tiefer. Und das Brennen wurde stärker. Dazu kamen immer wieder die gräßlichen Schmatzgeräusche aus dem Inneren der Erde.

»Wenn du das gezaubert hast, dann mach, daß es aufhört!« bibberte Sandra Jamis. »Es tut so weh. Und ich fürchte mich davor, zu versinken. Ich will nicht sterben!«

»Ich werde damit aufhören, wenn du in meine Dienste trittst, hübsches Mädchen!« kam es honigsüß. »Wenn du dich weigerst, frißt dich die Erde. Aber das dauert lange … sehr lange. Doch wenn du und deine Freundin sich mit mir verbünden, dann werden wir gemeinsam zu ungeahnter Größe aufsteigen und Herrinnen der Welt werden. Dann kannst du alles haben, was du willst. Schlägst du mein Angebot ab, stirbst du. Und das auf eine sehr unangenehme Art. Aber um deine Entscheidung zu erleichtern – deine Freundin gehört bereits zu mir. Die kleine Luftreise hatte eine sehr überzeugende Wirkung.«

Wieder das meckernde Lachen der Hexe. Sandra Jamis war bereits bis zu den Oberschenkeln eingesunken.

»Sieh mal an, ein heldenhaftes Mädchen!« spottete die Loreley. »Aber das ist hier umsonst. Siehst du, deine Freundin Tina lebt!« wies sie mit der rechten Hand auf den Mädchenkörper, der eben sanft herabsank.

»Ich benötige dich nicht unbedingt!« kam es aus Regina Stubbes Mund. »Wenn du dich mir nicht unterwirfst, bist du in kurzer Zeit verschwunden. Nun, wie ist es. Möchtest du sterben?!«

»Nein … nein … ich will nicht!« schrie Sandra Jamis in höchster Not. Die Beine brannten, als wenn sie in Feuerflammen stünden. Wie hatte die Hexe gesagt?

Die Erde wird dich fressen!

Dieses Brennen … und … diese Schmatzgeräusche, die immer wieder zu hören waren.

Sie wurde tatsächlich von der Materie des Rheinfelsens hinabgeschlürft.

»Hör auf! Hör auf!« kreischte Sandra Jamis. »Ja … ja … ich diene dir … ich will dir dienen … ich bin deine Sklavin … aber ich will nicht sterben!«

»Warum nicht gleich so?« riß sie die Stimme der Loreley aus einer beginnenden Ohnmacht. Übergangslos spürte Sandra Jamis, wie sie aus dem Boden herausgedrückt wurde. Unmittelbar darauf stand sie wieder auf festem Boden. Scheu blickte sie an sich herunter.

Nichts. Nicht einmal Schmutz war an der knapp sitzenden Jeans zu erkennen.

»Kommt zu mir. Alle beide!« kommandierte die Loreley. Dabei streckte sie beide Hände waagrecht aus.

»Komm, Sandy!« murmelte Tina Berner. »Sie ist zu stark. Es hat keinen Zweck.« Sandra senkte den Kopf und zwang sich, die wenigen Schritte zu gehen. Ohne besondere Vorbereitungen spürten die beiden Mädchen die Hand von Regina Stubbe auf ihrem Kopf. Die Lippen des blonden Mädchen bebten und seltsame Worte wurden geflüstert.

Und dann schien es Tina Berner, als würde sich eine Kralle in ihren Kopf bohren. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie auf und in das Gesicht. Ein Gesicht, das jetzt zu einer Larve des Grauens verzerrt war. Gelbe Blitze schossen aus den Augen hervor. Die Haare umwehten sie wie eine Strahlenkrone.

Ein fürchterlicher Schmerz raste im Kopf von Tina Berner auf. Aus der Erde schienen rote Nebel des Schmerzes hervorzubrechen. Wie ein Tier raste die Schwärze des Vergessens heran.

Tina Berner und Sandra Jamis versanken im gestaltlosen Meer des Nichts …

***

Geblendet schloß Carsten Möbius die Augen. An dieses grelle Licht mußte er sich erst ganz langsam gewöhnen. Neben sich verspürte er die Wärme eines menschlichen Körpers. Ein leises Stöhnen drang an sein Ohr. Das Stöhnen einer Stimme, die er kannte.

Wo immer er sich jetzt befand – Michael Ullich war bei ihm. Und zusammen waren sie unschlagbar.

Der Millionenerbe zwang sich, die Augen zu öffnen. Er mußte sich der Tatsache stellen, daß er noch am Leben war. Wieder blendete ihn dieser Goldglanz. Langsam erkannte Carsten Möbius Konturen. Das, was ihm erst als eine ungeheuere Lichtquelle vorgekommen war, erwies sich als ein ungeheuerer Berg von aufgehäuften Gegenständen aus purem Gold. Teller, Becher, Geschmeide, Waffen und Teile von Rüstungen – alles kunstvoll geschmiedet aus purem Gold.

»Allmächtiger!« hörte Möbius neben sich den Freund stöhnen. »Das ist … das ist das Rheingold!«

»Der Nibelungenhort!« sagte Carsten Möbius ehrfürchtig. »Aber der liegt doch auf dem Grunde des Rheins. So heißt es jedenfalls in der alten Sage!«

»Ihr seid auf dem Grunde des Rheins!« war von irgendwo eine volltönende Frauenstimme zu vernehmen. »Und dies ist das Gold, das Alberich, der Nibelung, einst schmiedete.«

»Auf dem Grunde des Rheins! Wir sind also tot?!« sagte Michael Ullich zweifelnd. Er hatte nur Augen für den gleißenden Glanz des Goldes, das sich wie ein Felsenriff emportürmte. Um sie herum jedoch wob sich eine graugrüne, durchsichtige Masse, die sich ständig veränderte. Eine Masse, in der Leben wohnte.

»Das Wasser des Rheins!« flüsterte Carsten Möbius. »Wir sind in einer gigantischen Luftblase auf dem Grunde des Flusses!«

»Wir sind also von Zaubermächten zwar vom Tode des Ertrinkens gerettet, aber auch gefangen worden!« sagte Michael Ullich langsam und erhob sich. »Welche Macht hier immer seine Hand im Spiel gehabt hat – ich will sie sehen!«

»Dann sieh uns an!« forderte die Frauenstimme wieder. »Sieh auf uns. Wir taten, wie uns Glarelion, der Hochkönig der Elben, befahl!«

Carsten Möbius schluckte. Denn es war noch gar nicht so lange her, daß der Elbenkönig gegen den fürchterlichen Amun-Re beigestanden hatte und Zamorra half, aus Todesgefahr zu entkommen. [2]

»Wie … wie kommt der Elbenherrscher dazu, sich um uns zu kümmern?« fragte er leise. »Wir gehören nicht zu denen, die auf der Seite des Guten als mächtige Kämpfer dastehen. Jedenfalls ich nicht!« fügte er hinzu.

»Auch du, Carsten Möbius, bist ein Mosaikstein in diesem ewigen Spiel zwischen Ordnung und Chaos!« klang wieder die Frauenstimme in singendem Tonfall. »Niemand fragte danach, ob er viel oder wenig tut. Wem mehr Fähigkeiten verliehen sind, von dem wird mehr gefordert. Ihr beiden seid oft genug in den Auseinandersetzungen von entscheidender Bedeutung gewesen!«

»Mein Freund Michael vielleicht!« seufzte der Millionenerbe. »Das ist ein Kämpfer, der keinen Gegner zu fürchten braucht!«

»Auch du fürchtest keinen Gegner!« Langsam schälten sich aus der graugrünen Wassermasse, die von einer unsichtbaren Sperre zurückgehalten eine Höhle bildete, die Gestalten von drei Frauen. Algen waren ihre Haare und schuppig ihr Leib. Als Kleidungsersatz dienten weißleuchtende Seerosen.

»Du, Carsten Möbius, kämpfst mit dem Verstand, wie dein Freund mit Kraft und Gewandheit kämpft. Er ist der Angriff – du die Defensive. Zusammen jedoch bildet ihr eine Einheit!«

»Wer seid ihr?« mischte sich Michael Ullich ein. Der Junge hatte die überstandenen Strapazen schnell überwunden und stand wieder mit leicht vorgebeugtem Oberkörper auf den Füßen. Beide Hände waren leicht gewölbt, daß man blitzartig entweder Fäuste ballen oder die Handkante benutzen konnte. Carsten Möbius wußte, daß sein Freund beim geringsten Anlaß der Bedrohung zur explodierenden Kampfmaschine werden konnte.

»Nenne uns ruhig bei dem Namen, den du uns in deinen Gedanken schon gegeben hast, Michael Ullich, Jüngling mit dem Blondhaar«, erklärte die mittlere Frau.

»Die Rheintöchter!« stieß Michael Ullich hervor.

»Wogelinde, Wellgunde und Floßhilde, euch zu dienen!« scholl es ihnen entgegen. Die Rheintöchter waren an den äußersten Rand des Wassers gekommen. In die Sauerstoffblase, in der sich die beiden Freunde samt dem Nibelungenhort befanden, konnten sie also nicht eindringen. Michael Ullich wagte es nicht, nähere Erklärungen zu fordern.

»Wir sind vom gleichen Volk wie jenes Wesen, das euch in den Urwäldern jenseits des großen Wassers geholfen hat!« erriet Wogelinde die Gedanken Ullichs. »Erinnerst du dich nicht mehr an Eleyiana, die Orchideenfee?« Der blonde Junge nickte leicht. Es war wie ein Traum gewesen – ein Mädchen aus der Blüte einer Orchidee – aber doch ein Mädchen. Nie würde er sie vergessen können.

»Glarelion, unser Hochkönig, ist euch seit diesen Tagen sehr gewogen. Ihr seid Freunde von Zamorra; und Glarelion weiß, daß es einst Zamorra bestimmt sein wird, die Waage des Schicksals im Gleichgewicht zu halten. Mehrfach habt ihr ihm geholfen, obwohl ihr weder die Macht noch das Wissen besaßt, um eine Chance gegen die Höllenmächte zu besitzen, gegen die ihr antreten mußtet. Doch dies, so bestimmt Glarelion, wird nun anders. So schlimm die Katastrophe auf der Oberfläche des Wassers war; sie hat euch zu dem Ort geführt, wo Dinge liegen, die euch gehören!«

»Der Untergang der ›Germania‹ war euer Werk?« fragte Michael Ullich scharf.

»Nicht unser Werk!« echoten die Rheintöchter. »Das Volk der Elben vermag solches nicht mehr, seit es sich in den alten Tagen mit den Elementargeistern verband. Was das Schiff vernichtete, war Zauber, wie er seit Menschengedenken vergessen wurde.«

»Also doch die Loreley!« mutmaßte Carsten Möbius.

»Der Name der Hexe des Felsens ist uns unbekannt!« sagte Wogelinde. »Doch seid gewiß, daß sie es nicht mit eigener Kraft schaffte. Seit hunderten von Jahren schlief sie im Felsen. Der Zauberer, der sie erweckte, war jener Hexenkönig, der durch seine Existenz die Erde besudelte, als die Zeit der Elben vorbei war.«

»Amun-Re! Der Herrscher des Krakenthrones erhebt aufs Neue sein Haupt!« flüsterte der Millionenerbe. »Wir müssen Zamorra verständigen … wenn wir das hier überleben!«

»Ihr werdet überleben!« sagte Wellgunde scharf. »Darum haben wir Velayaya, den Elementargeist des Wassers, gebeten, diese Luftkuppel in seinem Reich zu errichten. Denn sonst wird das Gold der Nibelungen von den Wassern des Rheins umspült. Dann haben wir euch auf Befehl unseres Hochkönigs im letzten Augenblick vor dem Ertrinken gerettet, denn die Hand des Riesen hatte euch tief in den Rumpf des sterbenden Schiffes hineingestoßen. Ihr tut uns unrecht, wenn ihr uns fürchtet.«

»Wir fürchten nichts – außer dem Finanzamt!« erklärte Michael Ullich.

»Er scherzt wie einst Siegfried es tat!« sagte Floßhilde mit einem Lächeln. »Er ist würdig, das Erbe des Helden anzutreten. Geh zu dem Golde und nimm, was dich am meisten fasziniert!« Die Stimme der Floßhilde hatte etwas Befehlendes.

Ohne ein Wort zu sagen schritt Michael Ullich auf den Berg des Goldes zu.

»Auch du, Carsten Möbius!« sagte Wellgunde. »Geh hin zum Hort der Nibelungen und nimm, was du begehrst!«

»Bei Crom, das ist ein Schwert, wie es einem Manne geziemt!« stieß Michael Ullich hervor. Wie ein flammender Blitz schimmerte die Klinge eines Schwertes von ungewöhnlicher Länge in seiner rechten Hand. Der Karfunkelstein im Knauf sprühte wie Feuer aus dem Inneren eines Vulkans.

Carsten Möbius hatte derweilen ein unscheinbares Geflecht aus dem Gold gefischt, das in seiner Schlichtheit nicht zum Prunk des Nibelungenhortes passen wollte. Ein grobmaschig geknüpftes Netz von quadratischer Form mit ungefähr fünfzig Zentimeter Durchmesser.

»Der Besitz von Gold bringt den Tod!« flüsterte er. »Doch ich wollte, daß ich das hier als Andenken mitnehmen könnte!«

»Wer mir dieses Schwert streitig machen will, der muß es mir abnehmen!« klang Michael Ullichs helle Stimme. »Nie hielt ich ein Schwert in den Händen, das so kunstvoll ausgewogen ist. Es bildet förmlich eine Einheit mit dem Kampfarm. Das Gold mag hier unten bis zum jüngsten Tage liegen. Doch mit diesem Schwert in der Hand würde ich selbst Amun-Re herausfordern!«

»Ihr habt gut gewählt!« lobte Wogelinde. »Ich spüre, daß das Auge Glarelions mit Wohlgefallen auf euch ruht. Denn nun kehren zwei Dinge in die Welt zurück, von denen nur noch in Legenden geflüstert wird!«

»Der Balmung!« flüsterte Michael Ullich und besah ehrfürchtig das Schwert in seiner Hand. »Das Schwert der Nibelungen!«

»Richtig!« erklärte Wogelinde. »Möge dir die Waffe besser zu Diensten sein als Siegfried. Du wirst ihr keine Unehre machen!«

»Nacht und Nebel! – Niemand gleich!« sang Wellgunde. »Diese Worte, Jüngling mit den langen Haaren, mußt du sprechen und das Geflecht über deinen Kopf legen, wenn du seinen Schutz benötigst. Denn aus dem reichen Hort der Nibelungen wähltest du den Gegenstand, den du am besten einzusetzen verstehst. In deiner Hand hältst du die Tarnkappe Alberichs!«

»Doch auch Träger eines Gegenstandes sollt ihr sein, der nicht euch gebührt!« sagte Floßhilde feierlich. »Nehmt ihn und tragt ihn treulich zu dem Mann, der allein seine Macht auszunutzen versteht. Zögert nicht, ihn zu finden. Unermeßlich schwillt die Macht der Hexe an, wenn sie ihn in ihren Besitz bringt!«

Ein kleiner, unscheinbarer Goldring ohne besondere Verzierungen klirrte vor Michael Ullichs Füße.

»Mit diesem Ring kann er das Tor im Felsen öffnen!« erklärte Wogelinde. »Eilt, den Ring des Nibelungen seinem rechtmäßigen Besitzer zu geben. Er mag ihn benutzen, bis die Loreley vernichtet ist. Doch danach muß er ihn wieder in unsere Obhut geben. Denn er ist zu stark. Auch für ihn. Ihr wißt, für wen?«

»Für Professor Zamorra!« sagte Carsten Möbius leise …

***

»Geht hin und verbreitet Furcht und Terror!« war der Befehl der Loreley an ihre neuen Dienerinnen. Und diese gehorchten.

Sie mußten gehorchen, denn die dämonische Substanz der Hexe vom Rheinfels war in das Innere von Tina Berner und Sandra Jamis eingedrungen, als die Hexe durch die Hände von Regina Stubbe ihre Zauberkräfte in das Innere der beiden Mädchen einfließen ließ.

Getrieben vom Willen der Hexe begannen die beiden Mädchen ihr Zauberwerk. Obwohl sich in ihrem Inneren stets der Widerwille gegen ihr Tun regte, mußten sie stets aufs Neue die eingeflüsterten Zauberformeln reden, durch die unheilige Kräfte wirksam wurden.

Als die Weinbauern am Morgen in die Weinberge stiegen, mußten sie erkennen, daß trotz genügend Bewässerung sämtliche Reben verdorrt waren. In einer einzigen Nacht ohne jeden erklärlichen Grund die ganze Jahresernte zerstört.

Experten aus Mainz und Koblenz rasten mit überhöhter Geschwindigkeit nach St. Goarshausen, wo die Phänomene am stärksten auftraten. Doch für die Presse war dieser Fall zu lapidar, als das davon etwas gemeldet wurde. Man wollte erst die Testergebnisse der Experten abwarten.

Daher wurde Professor Zamorra nicht gewarnt …

***

»Straßensperren! Da vorne!« rief Elfi Berger aufgeregt. Sie saß neben Professor Zamorra, während es Inge Bach sich auf dem Rücksitz des Mercedes bequem gemacht hatte.

»Hätte ich mir denken können!« knurrte der Parapsychologe. »Die untersuchen sicher die Sache an der Loreley und halten den Rheinfelsen jetzt für Erdbebengebiet.«

»Aber daß sie hier schon die Straße sperren, wenn an der Loreley Untersuchungen vorgenommen werden?« sagte Inge Bach zweifelnd. »Es ist noch mindestens eine Stunde Fahrt bis zum Felsen. Die Burg da oben ist die Marksburg, die kenne ich ganz genau!«

»Die Rebenhänge … seht doch, die Rebenhänge!« stieß Elfi Berger hervor. »Gestern waren sie noch grün!«

»Die … was?« fragte der Parapsychologe ungläubig. Er hatte sich auf die kurvenreiche Straße konzentrieren müssen und keinen Blick auf die rebenbestandenen Hänge gehabt.

»Die ganzen Weinberge sind gelb geworden. Als wenn sie eine unheimlich große Hitzewelle ausgedörrt hätte!«

»Wir müssen näher ran und uns an der Sperre erkundigen!« sagte der Meister des Übersinnlichen entschlossen. »Sicher weiß man da mehr. Dort vorne winkt schon ein Polizist!«

Langsam ließ der Parapsychologe den Wagen mit summendem Motor in Höhe des Beamten rollen. Auf die Frage nach dem Grund der Sperre zuckte der Polizist die Schultern.

»Ich weiß es leider selbst nicht!« erklärte er. »Wir sind in einer Blitzaktion aus dem gesamten Frankfurter Raum hier zusammengezogen worden. Möglich, daß irgend eine ausländische Macht Sabotageakte durchführte und unsere Weinernte vernichtete. Oder daß irgend ein Chemiekonzern ein neues Produkt erprobte…!«

»Wir stellen den Wagen auf den nächsten Parkplatz und sehen uns das aus der Nähe an!« entschied Professor Zamorra. »Ich habe so eine Ahnung, daß die Vorkommnisse auf der Loreley und die verdorrten Weinreben in einem Zusammenhang stehen. Könnt ihr gut klettern?«

Elfi Berger und Inge Bach verwünschten das fröhliche »ja«, mit dem sie Professor Zamorra erklärten, daß ihnen eine Wanderung in den Weinbergen nichts ausmachen würde. Die Steigung schien kein Ende nehmen zu wollen. Steil war es als gälte es, die Himmelsleiter zu erklimmen.

»Jetzt kommen die Zigaretten wieder raus!« flachste Inge Bach mit Galgenhumor in der Stimme.

Elfi Berger knurrte einen bayrischen Fluch und sagte noch einige Worte, die ein »sittsames Madel« eigentlich nicht in ihrem Repertoire haben dürfte.

»Ich denke, du trainierst jeden morgen das Jogging eine halbe Stunde. Sogar in Köln läufst du vor der Schicht!« keuchte Inge.

»Laufen und Bergsteigen ist zweierlei!« stieß Elfi hervor. »Aber du schaust mir auch nicht grad aus wie die Heidi auf der Suche nach dem Geißen-Peter!«

Nun war es an Inge Bach, sich über die anzüglichen Äußerungen zu mokieren. So hatten die beiden Girls keine Zeit, sich darum zu kümmern, was Professor Zamorra tat. Der Parapsychologe war gut durchtrainiert und schien die Anstrengung des Bergmarsches überhaupt nicht wahrzunehmen. Einmal beobachtete Elfi Berger, wie er an eine der ausgedörrten Reben ging und die handtellergroße Silberscheibe daran hielt. Doch im nächsten Augenblick malte sich so etwas wie Enttäuschung in seinen Zügen. Enttäuschung, gepaart mit prickelnder Spannung.

Seine schlimmsten Vermutungen schienen sich zu bestätigen. Insgeheim hatte er gehofft, daß dies alles das Werk der Schwarzen Familie war. Dann hätte sich das Amulett erwärmt und er hätte gleichzeitig eine Waffe gegen die Bedrohung aus dem Reich der Schwefelklüfte gehabt.

Doch Merlins Stern blieb kalt. Und so tappte Professor Zamorra im Ungewissen. Hatten die beiden Stewardessen etwas gesehen, was ihnen die Fantasie für einen Augenblick vorgegaukelt hatte? Und vielleicht war die »Germania« tatsächlich ohne das Eingreifen übersinnlicher Mächte gesunken. Nicht alles, was unerklärlich auf den ersten Blick schien, war tatsächlich ein Werk des Teufels.

Professor Zamorra ging weiter. Schließlich jedoch, als er den Weinberg bis zum letzten Drittel bestiegen hatte und auch hier die gleichen verdorrten Pflanzen fand, zuckte er die Schultern. Oben sah es ganz sicher nicht anders aus.

Achselzuckend wandte sich Professor Zamorra um und winkte den beiden Stewardessen, ihm nicht weiter zu folgen. Die Lösung des Rätsels konnte nur an der Loreley zu finden sein. Sie mußten zurück zum Wagen und versuchen, über die Berge auf einer Umgehungsstraße an den Rheinfelsen heranzukommen …

»Verschwinde, Zamorra!« hörte der Parapsychologe hinter sich eine Stimme. »Verschwinde … wenn du weiterleben möchtest!« Professor Zamorra wirbelte herum. Diese Stimme kannte er.

»Sandra! Sandra Jamis!« stieß Zamorra hervor. »Wie kommst du hierher?«

»Ich sagte, daß du verschwinden sollst!« klirrte Sandras Stimme. Der Parapsychologe war entsetzt. In diesem Ton hatte er das immer etwas zurückhaltende Mädchen noch nie reden gehört. Und doch war sie es. Der Teufel mochte wissen, wie Sandra gerade jetzt zu diesem Zeitpunkt hierher kam.

»Aber Sandra! Ich bin dein Freund. Weißt du das denn nicht mehr?« versuchte der Parapsychologe seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben. »Komm zu mir. Was immer es ist … ich kann dir sicher helfen!«

»Wenn du näher kommst, Zamorra, dann stirbst du!« kam es gnadenlos von Sandras Lippen. Befremdet konzentrierte sich der Meister des Übersinnlichen auf die Augen des Girls.

Augen, in denen kein Leben zu wohnen schien, starrten ihn an. Zamorra kannte die Symptome. Etwas hatte von diesem Mädchen Besitz ergriffen. Ein »Etwas«, das Böse war. Und das deshalb Zamorra zum Feind hatte.

Der Meister des Übersinnlichen ergriff die Silberscheibe mit beiden Händen. Doch Merlins Stern blieb kalt, während Zamorra langsam auf Sandra Jamis zuschritt. Die Lippen des Parapsychologen murmelten Sprüche aus dem Bereich der Weißen Magie, mit denen man die Kräfte des Bösen ganz allgemein bannte. Richtig zum Angriff konnte er erst übergehen, wenn sich die Kraft, die Sandra Jamis umklammert hatte, zu erkennen gab. Je näher Professor Zamorra kam, um so unsicherer wurde Sandra. Und dann veränderte sie sich schlagartig.

Aus dem gnadenlosen Höllenengel wurde ein verängstigtes Girl, das Schutz suchte. Mit weit ausgebreiteten Armen rannte sie auf Zamorra zu.

Der Parapsychologe ahnte nicht, daß sich die Hexe für einen Moment aus ihr zurückgezogen hatte, um vor ihrem Herrn und Gebieter zu berichten, daß sie das Edelwild gestellt hatte. Für einige Sekunden war der Geist der Sandra Jamis frei. Schlagartig erkannte sie die Situation.

»Zamorra!« schrillte ihre Stimme. »Bleib weg! Gefahr! Da ist etwas in mir, das dich töten will…!«

Dennoch rannte sie immer weiter auf den Parapsychologen los. Wie wenig hatte der menschliche Geist der Macht der uralten Hexe entgegen zu setzen. Obwohl sie sich verzweifelt zwingen wollte, still zu stehen, rannte sie weiter den Weinberg hinab auf Professor Zamorra zu. Mit geweiteten Augen erkannte Sandra, daß der Meister des Übersinnlichen die Arme öffnete, um ihren rasenden Lauf zu bremsen.

»Nein! Nicht!« schrie sie. »Nicht berühren. Ich bin besessen von…!« Der Rest der Worte war ein irres Kichern, wie es Professor Zamorra noch nie aus dem Munde des hübschen Mädchens gehört hatte. Schlagartig veränderte sich wieder ihr Gesicht. Das vorher lieblich-strenge Gesicht mit den großen Rehaugen wurde zu einer satanischen Larve.

Die Hexe war wieder in ihrem Innern. Der kurze Moment hatte genügt, Amun-Re zu verständigen, daß der Gegner bereits aufgetaucht war. Und der Befehl, den der Herrscher des Krakenthrones gab, war eindeutig.

»Tod dem Zamorra! Er darf nicht am Leben bleiben!« brannten die Worte des uralten Magiers im Inneren der Hexe, die jetzt wieder die volle Kontrolle über Sandra Jamis führte. Befriedigt stellte sie fest, daß das Girl auch in der Zeit ihrer Abwesenheit dem Befehl gefolgt war. Die Distanz zu Professor Zamorra war gering geworden.

»Rette mich, Zamorra!« formte die Loreley Worte mit Sandras Mund. »Man will mich töten. Bring mich weg von hier …«

Im Inneren des Parapsychologen wirbelten die Gedanken. Was war hier los? Diese Widersprüche … so konnte sich das Girl nicht verändern. Eben noch warnte sie mit lauter Stimme, dann bat sie kläglich um Hilfe.

Seine Hand fuhr zum Amulett. Doch Merlins Stern blieb kalt.

Die unfehlbare Waffe gegen die Schwarze Familie zeigte die finsteren Hexenkünste des Amun-Re nicht an. Und dieser Künste bediente sich jetzt die Loreley.

In Professor Zamorra tobte der Widerstreit der Gefühle. Er ahnte die unbekannte Gefahr und wußte, daß Sandra Jamis eine Bedrohung für ihn darstellen konnte – aber durfte er dem Mädchen, das ihn schon einmal vor einem gräßlichen Ende bewahrt hatte, seine Hilfe verwehren. [3]

Da war Sandra Jamis heran.

»Bitte, Zamorra! Bring mich hier weg!« bebte es von den Lippen des Girls. Obwohl der Parapsychologe durch das seltsame Leuchten in ihren Augen hätte gewarnt sein müssen, machte er eine Geste, die jeder Mann macht, wenn er eine weibliche Person in seinen Schutz nimmt.

Er umarmte sie! Im selben Moment brach das Böse hervor.

Er spürte, wie sich die Finger Sandras in seine Kleidung verkrallten. Aus den Augen sprühten Funken. Das ruhige Braun der Pupillen wurde zum giftigen Gelb. Aus ihrem Mund kam das triumphierende Meckern der Hexe Loreley.

»Ich will, daß du stirbst, Zamorra!« hörte der Franzose eine Stimme wie ein Reibeisen. »Durch ihn weihe ich dein Unsterbliches den Blutgötzen des alten Atlantis. Tsat-hogguah, Muurgh, Jhil und Gromhyrrxxa! Eilet herbei, das Opfer anzunehmen!«

»Sandra!« keuchte Zamorra und versuchte verzweifelt, sich aus dem Griff des Mädchens herauszuwinden. »Du rufst die Alptraumwesen des Amun-Re?«

»Ich bin nicht das, was du glaubst!« kicherte die Stimme des Girls mit ungewohnt häßlichem Klang. »Dich besiegt die Macht der Loreley. Und nun – stirb!«

Im gleichen Moment ging eine seltsame Veränderung mit dem Mädchen vor. Professor Zamorra spürte, daß sich ihr Körper in rasender Geschwindigkeit erwärmte. Im nächsten Moment glaubte er, eine Bronzefigur zu umklammern, die man gerade aus der Gießform herausgeschlagen hatte.

Inge Bach und Elfi Berger, die in ungefähr zwanzig Meter Entfernung stehengeblieben waren und das seltsame Schauspiel verfolgten, hörten einen verzweifelten Schmerzensschrei.

Und dann sahen sie, daß aus dem Körper des Mädchens Flammen hervorbrachen. Sandra Jamis brannte lichterloh. Das Feuer schlug um Professor Zamorra herum.

Aus den Flammen heraus hörten die beiden Mädchen ein Geräusch, wie es ein Mensch ausstößt, wenn ihm die bleiche Gestalt des Todes mit emporgehaltenem Stundenglas und hochgeschwungener Sense gegenüber tritt.

Der Todesschrei Professor Zamorras durchzitterte die Luft …

***

Niemand nahm das Mädchen wahr, das sich zwischen den Besuchern durchdrängte, die vor dem Niederwalddenkmal standen, das auf der Höhe des Niederwaldes über Rüdesheim weithin zu sehen ist. In den Tagen, als die deutschen Kaiser regierten, wurde dieses mächtige Monument erbaut, das jährlich viele Tausend Bewohner aus dem In- und Ausland anlockt.

Auf dem hohen Sockel des Denkmals, das den Krieg zwischen Deutschland und Frankreich 1870/71 glorifiziert und an die damalige Reichsgründung unter Bismarck und Kaiser Wilhelm I erinnert, steht die über zehn Meter hohe Bronzefigur der Germania. Die rechte Hand der bronzenen Walkürenfigur erhebt die alte Kaiserkrone, die Linke umfaßt ein mächtiges Reichsschwert. So starrt sie mit ihren toten Augen über den Rhein.

»Leben sollst du! Leben!« flüsterte es von den Lippen des Mädchens. »Steige herab von deinem steinernen Sockel, Germania. Steige herab und wandle. Der Wille des Amun-Re spricht durch mich!«

Niemand der in allen möglichen Sprachen durcheinander schnatternden Menschen vernahm diese Worte. Und keiner der Schaulustigen nahm das kurze Zittern wahr, das durch das eherne Bronzegewand der kolossalen Statue fuhr.

Die Loreley hatte ihre Kräfte aufgesplittert. Während der stärkste Teil in Regina Stubbe weilte und im Körper des Mädchens auf der Spitze des Rheinfelsens verharrte, waren kleine Kontingente der Hexenkraft in Sandra Jamis und Tina Berner geflossen. Während Sandra Jamis Professor Zamorra gestellt hatte, murmelten die Lippen der Tina Berner nun Worte in einer Sprache, die sie eigentlich nicht auszusprechen vermochte. Doch es war nur ihre Stimme; den Sinn der Worte gab ihr der Wille der Loreley ein.

Worte, wie sie nicht mehr geredet wurden, seit das mächtige Atlantis von den Wassern des Ozeans hinab geschlürft wurde. Doch als Amun-Re erwachte, kehrte auch der uralte Zauber des verfluchten Kontinentes zurück.

Tinas Mund formte Worte einer Sprache, die sie nie in ihrem Leben gehört hatte. Mehrere Besucher des Niederwalddenkmals betrachteten sie befremdet von der Seite, als sich das hübsche Mädchen in einiger Entfernung vor das Denkmal stellte, die Arme ausbreitete, und eine monotone Litanei herzusingen begann.

In einer wahrhaftigen babylonischen Sprachverwirrung bemühten sich die Besucher des Denkmals, die Nationalität dieser Sprache zu lokalisieren. Selbst einige Japaner zuckten die Schultern. Doch niemand wagte es, den seltsamen Gesang des Mädchens zu unterbrechen.

»Leben! Leben!« lauteten die Worte in der Übersetzung. »Leben fließe in tote Materie. Leben, das dem Willen des gewaltigen Amun-Re gehorcht. Tsat-hogguah, Murrgh, Jhil und Gromhyrrxxa! Eilet herbei, totes Erz zu beleben. Aiäiw, ich rufe die Blutgötzen von Atlantis!«

Scheu wich die Menge zurück. Wie die Hohepriesterin einer unbekannten, finsteren Gottheit stand Tina Berner vor dem mächtigen Denkmal und rief die Beschwörung des Amun-Re, gesteuert durch den Willen der Hexe mit singender Stimme.

Das Gemurmel der Menge um sie herum nahm sie nicht wahr. Die Stimmen der Menschen klangen erst verwundert, dann verärgert. Was tat das Mädchen dort vorne denn wirklich? Gehörte sie etwa zu einer von jenen finsteren Sekten, die den Teufel verehrten?

Niemand wagte es, sich ihr zu nähern. Pausenlos wiederholte das Mädchen monoton die Worte der verfluchten Beschwörung.

Und dann war es da! Unirdisches Grollen durchzitterte die Erde. Einige der Touristen stürzten kreischend zu Boden. Andere drängten zurück und wiesen mit furchtverzerrten Gesichtern zum Denkmal, wo die mächtige Bronzestatue langsam hin- und herschwankte.

»Erwache! Erwache!« rief Tina in der uralten Sprache. »Tote Materie erfülle sich mit Leben. Im Namen der Blutgötzen von Atlantis befehle ich dir, oh, starres Gebilde aus Erz, daß du zu mir herabsteigen wirst, um meinen Befehlen zu gehorchen. Es ist die Macht des Amun-Re, die durch mich spricht!«

Lauter wurde das Grollen aus dem Inneren der Erde. Der Boden schwankte wie die Wogen des Meeres, wenn die Sturmmöwen darüber hinbrausen.

Und dann füllte sich die Statue der Germania mit unirdischem Leben. Der rechte Arm, der die Krone hielt, senkte sich langsam herab.

»Flieht! Das Standbild bricht zusammen!« hallten Schreckensrufe über die Höhe des Niederwaldes. Niemand hatte mehr einen Blick für das Mädchen, das immer noch mit ausgebreiteten Armen vor dem titanischen Denkmal stand, während die Bronzefigur zusammen zu brechen drohte. Langsam neigte sich die Statue der Germania nach vorn. Gleich … gleich mußte sie herabstürzen und mit ihrem tonnenschweren Gewicht das Mädchen unter sich begraben.

»Ein Erdbeben! Das Denkmal stürzt ein!« schrie man in allen Sprachen. Für die Menschen gab es kein Halten mehr. Mit Angstschreien flohen sie in Richtung der Parkplätze, wo Busse und Autos ein hupendes und röhrendes Chaos bildeten.

»Der Arm … der Arm ist abgebrochen!« stöhnte ein dicklicher Mann. »Die ganze Statue wird die Weinberge bis zum Rhein hinabstürzen.«

»Ob das etwas mit dem Verdorren der Weinreben zu tun hat?« fragte seine Frau, die mit schreckensbleichem Gesicht neben ihm im Inneren des Autos saß. Vergeblich versuchte der Dicke, zwischen zwei Reisebussen hindurch zu manövrieren.

Keiner der Flüchtenden hatte bemerkt, daß der Arm der Germania nicht abgebrochen, sondern nur herabgesunken war. Das Standbild beugte sich voran – jedoch ohne herabzustürzen. Finstere Zauberei hatte dem Bronzekörper die Eigenschaften gegeben, die auch dem menschlichen Körper eigen ist.

Nur, daß dieser Körper über zehn Meter hoch war. Und daß er dem Befehl eines Mädchens gehorchte, das unter dem bedingungslosen Einfluß der Loreley stand.

»Ich befehle dir, komm herab!« rief die Hexe durch Tinas Mund. »Mit der Macht, die mir verliehen ist, bahne ich dir den Weg!«

Kein Laut war von der Höhe der Statue zu vernehmen. Doch langsam, wie in Zeitlupe, setzte sie den rechten Fuß voran in das Nichts.

Nur der Thron, der eigentlich mit der Bronzestatue verbunden war, blieb auf dem Sockel des Denkmals, während die Germania langsam niederzusinken begann.

In seinem Refugium auf Burg Rheinfels ließ Amun-Re ein satanisches Gelächter hören. In einem herbeigezauberten Nebelgebilde sah er die Ereignisse auf der Höhe des Niederwaldes wie auf einem Monitor. Gleichzeitig beobachtete er, wie in der Nähe der Marksburg Professor Zamorra um sein Leben kämpfte.

Doch sein Erzfeind konnte nicht entkommen. Die Kraft der Hexe war zu stark. Und weil dem Amun-Re Zerstörungen und Greuel aller Art eine Belustigung waren, widmete er sich dem Geschehen am Niederwalddenkmal. Er ließ der Hexe völlig freie Hand … im festen Vertrauen auf ihre Stärke.

»Ich will, daß die Statue den Berg hinabsteigt und mit ihrem mächtigen Schwert die Stadt am Rhein dem Erdboden gleich macht«, befahl Amun-Re.

»Rüdesheim soll ausgelöscht werden…!«

***

Es war lebendiges Feuer, das Professor Zamorra umraste. Rotgelbe Flammen schlugen über ihm und Sandra Jamis zusammen.

Flammen, die brannten – und doch nicht verbrannten. Weder ihn noch Sandra Jamis.

Durch das Feuer sah er einen schwachen, grünlichen Schein. Beiläufig registrierte er, daß das Amulett eingegriffen und einen Schutzschirm aufgebaut hatte. Warum es keine Reaktion gezeigt hatte, als er es einsetzen wollte, darüber hatte der Meister des Übersinnlichen keine Zeit, nachzudenken. Denn er spürte deutlich, daß Merlins Stern diesmal nur sein Leben beschützte. Zwar wurde sein Körper nicht von den sengenden Flammen verbrannt, doch die Hitze des Feuers verspürte er in vollem Umfang.

Elfi Berger und Inge Bach hörten Zamorras Schmerzensschreie. Mit eisernem Griff hielt Inge ihre Freundin fest, die mit grauenverzerrtem Gesicht davon laufen wollte. Feuer aus dem Körper eines eben noch ganz normalen Mädchens – die verzweifelten Rufe Zamorras und das höhnisch meckernde Lachen des Mädchens waren zu viel für ihre Nerven.

»Wir müssen helfen, Elfi!« rief Inge. »Zieh die Jacke aus. Wir umschlingen Zamorra damit und reißen ihn zurück!«

»Aber das ist Hexerei … ich habe Angst!« stieß Elfi Berger hervor.

»Wenn wir zögern, ist es zu spät!« schrie Inge und riß sie vorwärts. »Da – sieh nur, was geschieht…!«

Der Körper von Sandra Jamis hatte sich wie eine Katze um Professor Zamorra herum gekrallt. Der Parapsychologe versuchte vergeblich, sie abzuschütteln.

Vor Schmerz rasend stolperte Zamorra und stürzte zu Boden. Sofort rollte ein Flammenbündel die nächste Stufe des Weinberges hinab und … prallte gegen die ersten Rebstöcke. Grellrot züngelten die Flammen daran empor. Die ausgedörrten Reben wirkten wie Zunder. Die leichte Brise, die vom Rhein herauf wehte, sorge dafür, daß sich der Brand in rasender Geschwindigkeit ausbreitete.

»Hehe … Zamorra!« hörte der Meister des Übersinnlichen die bösartige Stimme der Hexe aus Sandras Mund. »Mit diesem Sturz hast du dein eigenes Grab geschaufelt. Die Flammen aus dem Körper des Mädchens, das ich besetzt halte, töten dich nicht. Die Silberscheibe bietet dir gegen das magische Feuer Schutz. Aber der Brand der Rebstöcke hat die magische Flamme zum irdischen Feuer gemacht!«

»Aber damit tötest du auch das Mädchen, das du besetzt hältst!« stöhnte Zamorra.

»Was liegt mir daran?« kicherte die Loreley. »Ich ziehe mich aus diesem Körper zurück. Der verbleibende Teil in ihrem Inneren sorgt dafür, daß du so lange festgehalten wirst, bis du tot bist.«

»Loreley!« stöhnte der Meister des Übersinnlichen, während er immer wieder versuchte, die wie angeschmiedet seinen Körper umklammernde Sandra von sich zu schleudern. »Loreley, sage mir…!«

Doch im gleichen Augenblick entdeckte er die Leere in Sandras Augen. Zwar hielt sie seinen Körper immer noch fest umklammert – doch die Hexe Loreley war daraus entwichen.

Taumelnd kam Professor Zamorra auf die Füße. Der Körper Sandras machte jetzt keine Anstalten mehr, ihn zu Boden zu reißen oder sonst zu verletzen. Nur abschütteln ließ er sich nicht. Und immer noch lohten die Zauberflammen daraus.

So schnell es ging, hastete Professor Zamorra zum Weg, der von den Winzern benutzt wird, wenn sie durch den Weinberg gehen. Hinter ihm standen die Rebstöcke in Flammen.

»Wir helfen dir, Zamorra!« hörte der Parapsychologe die Stimme von Inge Bach. Und dann spürte er, wie die Flammen schlagartig erloschen und Sandras Körper von ihm abfiel.

Das Gesicht des Girls war von tödlicher Blässe gezeichnet. Nur schwacher Atem zeigte an, daß Sandra Jamis noch am Leben war.

Elfi Berger und Inge Bach hielten den Körper des Mädchens gepackt und sahen sich verständnislos an.

»Nicht loslassen!« krächzte Professor Zamorra. »Um Gottes willen … nicht loslassen. Sonst bekommt sie ihre Zauberkräfte wieder. Versucht bitte, sie zu tragen. Ich kenne das Mädchen. Sie wurde von einer unheimlichen Macht gesteuert!«

»Was bedeutet das?« fragte Elfi Berger und lugte ängstlich nach den Flammen, die sich immer schneller ausbreiteten. In Braubach, dem Dorf unterhalb der Marksburg, heulten die Feuersirenen los.

»Ihr habt mediale Fähigkeiten. Ich vermute, daß sie die Kräfte der Loreley neutralisieren. Genaues weiß ich nicht. – Schnell, wir müssen weg hier! Denkt daran, daß der Körperkontakt von euch zu Sandra immer erhalten bleiben muß. Sonst kann die Hexe wieder einfahren und uns alle vernichten.«

Der Rest des Satzes wurde von Hustenanfällen erstickt, denn der Wind trieb Rauchschwaden in ihre Nähe. Elfi und Inge legten die Arme der ohnmächtigen Sandra um ihren Nacken und schleiften sie den Weinberg hinab, während Professor Zamorra eine Stange ergriffen hatte, an der sonst ein Weinstock emporrankte und die brennenden Reben auf dem Weg beiseite schleuderte.

Kochender Schweiß brach aus den Poren und rann wie glutflüssige Lava über den Körper. Hinter sich sah der Meister des Übersinnlichen eine titanische Flammenwand zum Himmel rasen. Hellodernd brannten die Rebstöcke an beiden Seiten des Weges.

Der vom Kampf ermattete Körper wurde in der Gluthitze ausgedörrt. Jede Bewegung schmerzte, während er sich zwang, mit der Stange die Brände beiseite zu stoßen.

Da hörte er hinter sich ein Wimmern. Und er wußte, daß dies der Moment war, wo die beiden Mädchen nicht weiter konnten. Zurückblickend erkannte er, daß Elfi Berger und Inge Bach mit ihrer Last zu Boden gesunken waren.

Und er wußte, daß er nicht mehr die Kraft haben würde, sie von hier fort zu zerren. Um sie herum raste das Inferno. Knirschend stürzten mehrere Rebstöcke in lodernden Flammen auf den Weg und versperrten ihn völlig.

Ein Feuerring, gegen den das Amulett keinen Schutz bot.

Professor Zamorra hoffte, daß es schnell ging …

***

»Ich bin nicht besoffen. Nein, ich bin nicht besoffen!« lallte Dietrich Steier vor sich hin, während er die Rheinpromenade von Rüdesheim entlang taumelte. Er hatte eben mit seinem Kegelverein eine bekannte Weinbrennerei besichtigt und den dortigen Produkten mehr als genug zugesprochen. Dennoch – was er hier sah, konnte ihm der gute Geist des Weines in dem genossenen Getränk nicht vorspielen.

Er sah, wie sich in weiter Ferne das Standbild der Germania von ihrem Sockel erhob und hinabschwebte.

»Sie fällt nicht … sie schwebt … sie schwebt wirklich … ich bin nicht besoffen!« lallte Dietrich Steier vor sich hin. Kaum einer der die Rheinpromenade entlangschlendernden Menschen nahm Notiz von dem wie ein Schilfrohr im Winde schwankenden Menschen.

Und auch nicht von den beiden jungen Männern, die eben über das Ufer des Rheins kletterten. Denn ansonsten wäre aufgefallen, daß die Kleider der beiden vollständig trocken waren.

»Das Böse ist da. Und es ist stark!« hörte Carsten Möbius noch im Geist den Sang der Rheintöchter. »Haltet es auf, wo ihr es findet. Und sucht Zamorra! Erst, wenn der Ring des Nibelungen in seiner Hand ist, kann er die Hexe Loreley bekämpfen!«

»Sie schwebt … sie schwebt herab…!« hörten die beiden Jungen die Stimme des Betrunkenen. »Da oben … die Germania … wie im Film … aber ich bin nicht besoffen … das ist Zauberei…!«

»Der hat ganz schön einen in der Rüstung!« brummelte Michael Ullich und wollte sich abwenden. Carsten Möbius hielt ihn am Ärmel zurück. Der Finger, der zum Niederwalddenkmal zeigte, zitterte leicht.

»Aber er hat Recht!« erklärte der Millionenerbe. »Das Standbild der Germania ist verschwunden. Wir beide wissen, daß es tatsächlich Kräfte gibt, die solchen Gebilden Leben einhauchen. Und wir wissen nicht, wo sich Professor Zamorra derzeit aufhält, der diese Gefahr abwenden könnte!«

»Wir haben keine Zeit, ihn jetzt zu suchen!« schnitt ihm der Freund das Wort ab. »Denn wenn die Statue dort oben nicht steht, ist sie ganz sicher auf dem Weg hierher. Das habe ich so im Gefühl. Wir müssen hin und sie aufhalten!«

»Und womit? So stark sind die Sprüchlein nicht, die mir Zamorra verraten hat. Ob mein Schockstrahler etwas gegen eine zehn Meter hohe Bronzestatue ausrichtet, wage ich zu bezweifeln! Auch wenn die Batterie voll aufgeladen ist!«

»Wenn das Monstrum erst hier in Rüdesheim ist, sterben Menschen!« sagte Michael Ullich knapp. »Meine Hand führt den Balmung. Mit dem Schwert der Nibelungen fühle ich mich in der Lage, den Kampf aufzunehmen.«

»Na, wenn du meinst!« dehnte Carsten Möbius. »Merkwürdigerweise ist der Strahler wieder voll mit Energie!«

Da brausten schon die ersten Reisebusse heran. Schreckensbleiche Gesichter waren hinter den Scheiben zu erkennen. Der Fahrer des vorderen Busses öffnete die Tür.

»Rettet euch!« schrie er im Vorbeifahren. »Oben auf der Berghöhe ist es nicht geheuer. Ein Erdbeben … und die Germania gerät in Bewegung…!«

»Wir müssen da hoch!« rief Michael Ullich. »Wenden Sie den Bus. Was immer das ist, wir müssen es aufhalten!« Doch der Busfahrer war schon vorbei. Er verstand nichts von dem, was der blonde Junge gerufen hatte. Und wenn schon – nur Selbstmörder wagten es jetzt noch, sich dem Niederwalddenkmal zu nähern.

»Da kommen wir nicht hoch. Jedenfalls nicht auf der Straße!« wies Carsten Möbius auf die Autoschlange. Ein höllisches Hupkonzert entstand, als die Fahrzeuge, die vom Niederwalddenkmal kamen, mit dem Stadtverkehr von Rüdesheim zusammenprallten.

»Dann laufen wir eben!« knirschte Ullich und rannte, mit beiden Fäusten das Schwert umklammert, los. Carsten Möbius sah ihm kopfschüttelnd nach.

»Laufen ist gesundheitsschädlich!« zitierte er wieder einmal seinen Lieblingsspruch. Nun, Michael Ullich war als trainierter Sportsmann und Langstreckenläufer an die Strapazen eines Crosslaufes gewöhnt. Der zukünftige Erbe eines Millionenkonzerns hatte es jedoch gerne bequem.

»Was man nicht in den Beinen hat, das muß man im Kopf haben!« wandelte Möbius eine alte Volksweisheit ab und lenkte seine Schritte zu einem Motorradgeschäft, in dem seine scharfen Augen einige flotte Geländemaschinen erspäht hatten.

Er entschied sich für eine starke BMW, während der Geschäftsinhaber sich per Telefon versicherte, daß der angebotene Scheck gedeckt war.

»Die Zulassung … die Vorschriften!« zeterte der Verkäufer hinter Carsten Möbius her, als dieser die Maschine angeworfen hatte und in kühnem Schwung durch die Ladentür brauste. Vergnügt stellte er fest, daß die Maschine aus unerfindlichen Gründen voll aufgetankt im Laden gestanden hatte.

Geschickt sich durch die vom Niederwalddenkmal herunter flutende Autoschlange manövrierend, hatte Möbius bald den Eingang zu den Weinbergen erreicht. Da hinten, keine fünfzig Meter entfernt, sah er Michael Ullich laufen.

Carsten Möbius ließ die Maschine kommen. Eine halbe Minute später wandte Michael Ullich sich keuchend um, als er das Röhren des Motors vernahm. Dann war der Freund neben ihm.

»Auf, du junger Wandersmann – schaff dir schnell ein Moped an!« grinste Möbius. »Komm, steig auf und fahr du. Auf eine Mühle verstehst du dich besser!«

Michael Ullich sagte keinen Ton. Der Lauf hatte einiges an Kraft gekostet. Kraft, die ihm bei dem bevorstehenden Kampf sicher fehlen würde. Aber der Freund hatte Recht, denn seit sich Michael Ullich in einem Anflug von Größenwahn eine echte Harley zugelegt hatte, benutzte er den Ascona nur noch sehr wenig. Motorrad fahren war seine große Leidenschaft geworden.

Geschickt schwang er sich in den Sattel, während Carsten Möbius bereitwillig nach hinten rutschte. Ein Aufröhren des Motors, als Ullich Gas gab. Dreck und Steine spritzten hinter dem Hinterreifen weg, während sich die Maschine wie ein aufbäumendes Pferd kurzzeitig emporwarf.

Dann brummte die schwere BMW den Weinberg hinauf.

***

»Das Feuer ist überall!« hörte Professor Zamorra Elfi Berger keuchen. »Nur noch wenige Minuten, dann ist es vorbei.«

»Kennst du keinen Zauber gegen dieses Feuer?« fragte Inge Bach verzweifelt. »Es muß doch möglich sein, die Flammen zu löschen. Wenn es regnen würde…!«

»Regen!« krächzte der Meister des Übersinnlichen mit ausgedörrter Kehle. »Das ist die Lösung. Der Regenzauber gehört zur Weißen Magie, derer ich mich bediene. Jeder kleine Schamane vermag, auch aus heiterem Himmel einen sanften Landregen herbeizurufen. Ich aber werde…!«

Professor Zamorra brach ab. Er wußte, daß jede Erklärung nur dem unvermeidlichen Ende einen Vorsprung geben würde. Die auf sie zurollende Hitze der Flammen wurde immer intensiver.

Über die Lippen Zamorras flossen Worte in einer fremden Sprache. Er benutzte die verbotene Magie halbzivilisierter Negerstämme aus den Steppen Südafrikas. Dort, am Rande der Kalahari, ist es lebensnotwendig, den Regen durch die Kraft der eingeborenen Zauberer herbei rufen zu können. Zamorra wußte, daß die Sprüche der Medizinmänner aus den Zulu-Krals die mächtigsten ihrer Art waren.

Mit einem langen, hohlen Pfiff endete die kurze Beschwörung. Es waren nur wenige Worte gewesen. Doch als Professor Zamorra zum Himmel blickte, erkannte er, daß sie nicht umsonst ausgesprochen wurden.

Der vorher noch wolkenlos klare Himmel war schwarz verhangen.

»Ma! Schetsa! Matar!« rief Professor Zamorra so laut er konnte.

Ein gewaltiges Grollen antwortete. Und dann öffnete der Himmel seine Schleusen. Ein Wolkenbruch ergoß sich über die Landschaft am Rhein. Augenblicklich verzischten die Flammen. Grauschwarzer Rauch stieg gen Himmel, während Professor Zamorra und die Mädchen mit geöffnetem Mund gierig die Regentropfen zu erhaschen suchten, um den quälenden Durst zu löschen.

So schnell der Regen gekommen war, verging er wieder und hinterließ einen Weinberg, der mehr einer Mondlandschaft glich.

Professor Zamorra und die Mädchen taumelten den Weg hinab nach Braubach. Sie schafften es, zu ihrem Wagen zu gelangen, ohne von der heraneilenden Feuerwehr entdeckt zu werden, die feststellen mußte, daß die Naturgewalten ihre Arbeit bereits erledigt hatten.

»Hier. Trinkt das und flößt auch der Sandra etwas davon ein!« sagte Zamorra und hielt den Mädchen eine kleine Flasche entgegen, die er aus dem Handschuhfach gefischt hatte. In dieser Flasche verwahrte er eine flüssige Substanz auf, die aus sehr seltenen Kräutern des Loire-Tals gebraut war und die umgehend die Körperkräfte zurückbrachten. Professor Zamorra war bei der Durchsicht seiner Bibliothek irgendwann einmal auf das Geheimrezept aus dem Mittelalter gestoßen. Meist führte er einen Vorrat dieses Getränks bei seinen Reisen mit sich. Daher konnte er auch nach größter körperlicher Anstrengung sehr schnell seine vollen physischen Kräfte zurückerhalten.

Elfi Berger und Inge Bach spürten, wie ein Feuerstrom durch ihre Adern floß, als sie gehorsam einen Schluck aus der Flasche nahmen. Übergangslos fühlten sie sich, als hätten sie mindestens zwei Wochen Relax-Urlaub gehabt.

»Festhalten! Laßt sie nicht los!« befahl Zamorra, als er sah, daß mit Sandra eine Veränderung vor sich ging, sowie sie einen Schluck des Trankes genossen hatte. Er sah, daß der Körper des Mädchens wie von Krämpfen geschüttelt wurde. Die Hexe Loreley hatte den Fehler erkannt und bemühte sich, von Sandra wieder vollen Besitz zu ergreifen.

»Ihr habt mediale Kräfte, die dem Bösen das Eindringen in den Körper verwehren!« sagte Zamorra. »Ich kann es nicht erklären, aber ich spüre es, daß die Loreley wieder einfährt, wenn der Körperkontakt unterbrochen wird. Ihr müßt sie festhalten, solange die Hexe nicht besiegt ist.«

»Und wie lange soll das dauern?« fragte Elfi Berger besorgt. »Wir können sie doch nicht eine Ewigkeit festhalten!«

»Wir fahren von hier auf dem schnellsten Wege zur Loreley!« erklärte Zamorra. »Nicht die Straße am Rheinufer, sondern über die Berge. Dann nähern wir uns dem Felsen von hinten. Da es die Loreley darauf abgesehen hat, mich zu töten, wird sie sich dort zum Kampf stellen.«

»Hast du denn eine Chance?« fragte Inge Bach leise. »Die Hexe ist sicher sehr mächtig!«

»Ich weiß nicht, wie stark sie wirklich ist!« erklärte Zamorra. »Doch ich weiß, daß ich schon oft übermächtigen Gegnern gegenüber stand und dennoch den Kampf für mich entscheiden konnte. Die Macht des Guten ist sehr stark!«

»Ich habe Angst. Schreckliche Angst!« gestand Elfi Berger.

»Angst vor einer ungewissen Gefahr hat jeder!« sagte Professor Zamorra. »Mut ist es, diese Angst zu bekämpfen. Ich kann euch nur bitten, an meiner Seite zu bleiben. Helft mir, der Hexe das Handwerk zu legen!«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zerrte Inge Bach die sich schwach wehrende Sandra Jamis auf den Rücksitz des Mercedes. Elfi Berger half dabei. Die Restsubstanz der Hexe im Körper des Mädchens war nicht stark genug, den beiden Stewardessen Widerstand zu leisten.

Wenige Augenblicke später fuhr Professor Zamorra wie nur ein Franzose zu fahren versteht. Der Mercedes schraubte sich die Serpentinenstraße zu den Ausläufern des Taunus hinan. Über Eschbach und Patersberg sauste die schwere Limousine dem Rheinfelsen entgegen.

Auf der Höhe der Loreley mußte sich das Schicksal entscheiden …

***

Carsten Möbius glaubte, daß sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Denn Michael Ullich fuhr wie ein Henker. Das Äußerste aus der schweren Geländemaschine herausholend, scherte er immer gerade am Rande des schmalen Weges, der zwischen den einzelnen Teilen des Weinberges hindurch führte, entlang. Rückwärts sehend erkannte Möbius, daß hinter ihm die Stützmauern brachen und aufgeschichtete Steine zu Tal rollten. Er wußte jedoch, daß Ullich eine Kollision riskierte, wenn er der rechts ansteigenden Mauer des nächsten Weinberges zu nahe kam.

Rüdesheim lag weit hinter ihnen. Es mußte ihnen gelingen, der wandelnden Statue den Weg zu verlegen und sie aufzuhalten. Wie das zu tun war, dazu hatte keiner der beiden einen bestimmten Plan.

Carsten Möbius entschied jedoch, daß es von Vorteil sein könnte, wenn die Statue oder was immer das Bildnis regierte, nur einen einzigen Gegner erkannte. Während der rasenden Fahrt wagte er es, Ullichs Körper mit einer Hand loszulassen und unter seine Jeansjacke zu greifen. Das unscheinbare Geflecht, das er sich über den Kopf zog, schien mit seinem Körper sofort eine Einheit zu bilden.

»Nacht und Nebel – niemand gleich!« stieß er zwischen den Zähnen hervor. Im gleichen Moment wurde Alberichs Tarnkappe aktiv. Obwohl Michael Ullich noch das Gewicht des Freundes auf der Maschine verspürte und den Druck seiner Arme um den Körper bemerkte, war er optisch doch verschwunden.

Der Junge, dessen blondes Haar wild im Fahrtwind flatterte, stellte keine Fragen. Er hatte genug damit zu tun, die schwere BMW auf Kurs zu halten.

Hinauf … hinauf … zur Höhe des Niederwaldes. Da, eine Kehre. Gas weg. In die Kurve legen. Und dann …

Die Maschine brach seitwärts weg, als Michael Ullich eine Vollbremsung machte. Mit einem kühnen Schwung schaffte es der Junge, sich aus dem Sattel zu werfen, während die Geländemaschine links den Hang hinabstürzte und krachend zwischen den vertrockneten Rebstöcken landete.

»Idiot!« hörte er Carstens Stimme leise aus dem Nichts. Der Freund hatte das Hindernis auf dem Wege nicht gesehen. Ein Hindernis, das Michael Ullich nur zu gut kannte.

»Tina!« stieß er hervor. »Wie kommst du hierher?«

Von dem hübschen Mädchen war keine Antwort zu vernehmen. Nur aus ihren sonst so freundlich blickenden Augen strahlte ein teuflisches Licht. Sie streckte den Arm aus und wies auf Michael Ullich.

»Ich befehle dir, ihn zu töten!« zischte ihre Stimme. Im selben Augenblick sah der Junge, wie sich ein Schatten über ihn senkte. Kurz aufblickend erkannte er, daß sich direkt über ihm im Weinberg das Standbild der Germania postiert hatte. Die Kaiserkrone mußte die Skulptur weggeworfen haben. Mit beiden Händen schwang sie das mächtige Reichsschwert.

Jeder andere wäre verloren gewesen. Doch Michael Ullich hatte oft genug in lebensbedrohlichen Situationen gestanden. Die Zeit für eine Schrecksekunde hatte er sich längst abgewöhnt.

Mit einem gewaltigen Hechtsprung brachte er sich in Sicherheit. Eine halbe Armlänge hinter ihm zischte das Schwert der Germania herab. Knirschend vergrub sich die Klinge im Erdreich des Weinberges. Schon folgte der nächste Hieb.

Ullich, der hinter der abgestürzten Geländemaschine in Deckung gehen wollte, konnte gerade noch zurückspringen, als das Schwert der Skulptur die BMW in der Mitte zerteilte. Wieder hob die Germania das Schwert, während Tina Berner mit häßlichem Kichern auf Michael Ullich zeigte.

»Töte! Töte!« vernahm der Junge zwischen dem höllischen Gelächter der Besessenen die Worte. »Er darf uns nicht aufhalten! Rüdesheim muß zerstört werden!«

Mit einem Knurren riß Ullich die Umhüllung vom Schwert der Nibelungen. Hell schimmerte der Stahl, den einst Alberich geschmiedet hatte. Wie ein glühendes Lavastück glänzte der Karfunkelstein im Knauf. Michael Ullich spürte, daß die Klinge vor Kampfesfreude in seiner Hand hin- und herzuckte.

Das Schwert Siegfrieds fieberte dem Augenblick entgegen, wieder zum Angriff und zur Verteidigung geschwungen zu werden. Schon raste das Schwert der Statue herab. Doch nicht von oben herab – die Klinge änderte im Hieb ihre Bahn und raste mit der scharfen Seite auf den Jungen zu. Wenn kein Wunder geschah, wurde er in der Leibesmitte geteilt.

Gedankenschnell drehte Ullich den Balmung und entgegnete den Hieb. Rote Funken sprühten auf, als das Nibelungenschwert die Waffe der Statue traf. Die Wucht des Hiebes schleuderte Ullich zurück. Er schlug eine Rolle rückwärts und kam auf dem schmalen Weg wieder zum Stehen. Dennoch wurde ihm schon in diesem Moment klar, daß seine Körperkräfte dieser Urgewalt nicht lange standhalten konnten.

So sehr er sich auch trainierte und so stark er auch war. Gegen die Statue, in der die Kräfte des Bösen wohnten, hatte er absolut keine Chance.

Schon rauschte der nächste Hieb heran. Noch einmal versuchte Michael Ullich, den Angriff mit dem Balmung zu parieren. Kreischend verbissen sich die beiden Waffen ineinander. Tief hackte der Balmung in das Schwert der Statue und … blieb darin stecken. Beide Schwerter schienen wie miteinander verschweißt zu sein.

Die Germania riß ihr Schwert zu einem neuen Hieb empor. Geistesgegenwärtig griff Ullich noch mit dem linken Arm zum Griff des Schwertes und klammerte sich fest, während er mit nach oben gerissen wurde. Er biß die Zähne aufeinander, als die Germania ihre mächtige Waffe über dem Kopf schwang, und er mit herumgeschleudert wurde.

Wie aus weiter Ferne hörte er das irre Kichern der Hexe durch Tinas Mund, während die Fliehkraft an seinem Körper zerrte und er sich mit aller Macht an den Griff des Nibelungenschwertes klammerte. Nur nicht loslassen … einen Sturz aus über zehn Metern Höhe konnte er nicht überleben.

Das Standbild ließ das Schwert wieder nach unten sausen. Ullich sah, wie die Erde auf ihn zuraste. Knirschend bohrte sich die Klinge wieder in den Boden. Verzweifelt versuchte Ullich, das Nibelungenschwert freizuzerren. Vergeblich. Es würde seine Kräfte übersteigen, den Stahl aus der Bronze zerren zu können. Aber diese Klinge loslassen – nie im Leben.

Ullich wartete auf den Moment, daß ihn die Kraft der Germania wieder in die Höhe reißen würde.

In diesem Augenblick zischte es heran aus dem Nichts.

Ein bleistiftdünner, rötlicher Lichtstrahl kam zwischen zwei Rebstöcken hervor und traf genau den Punkt, wo der Balmung mit dem gigantischen Bronzeschwert der Germania zusammen geprallt war. Übergangslos schien an dieser Stelle die Bronze zu kochen. Alle seine Körperkraft legte Michael Ullich in den Ruck – und zerrte den Balmung frei. Rotglühend tropfte die restliche Bronze von der Klinge des Nibelungenschwertes, während Ullich zurück sprang.

Aus Tina Berners Mund kamen Wutschreie, die nichts Menschliches mehr hatten.

»Sie ist unter dem Bann einer Zaubermacht!« erklärte Carsten Möbius aus dem Nichts. »Das spüre ich. Und ich werde sie davon befreien. Denke daran, was die Rheintöchter sagten. Mit dem Ring kann Zamorra die Loreley vernichten. Und genau von der ist Tina besessen!«

»Und was gedenkst du zu tun?« fragte Ullich.

»Gib mir den Ring!« bat Möbius. »Vielleicht weicht der Geist der Hexe von ihr, wenn ich sie mit dem Ring berühre …«

Im nächsten Augenblick spürte Ullich, wie der Freund aus dem Nichts den Ring des Nibelungen aus seiner offenen Hand nahm.

»Beschäftige die Statue etwas, damit ich mich anschleichen kann!« bat Carsten Möbius. »Ich nehme an, daß der Zauber zusammenbricht, wenn der Geist der Hexe aus Tina ausfährt!«

»Wünsch dir doch mal was ganz Einfaches!« knurrte Ullich. Während Möbius von allen ungesehen eine unsanfte Landung zwischen zwei Rebstöcken machte und sich schwor, demnächst seine Knochen zu numerieren, grub sich an der Stelle, wo die beiden Männer eben noch gestanden hatten, das mächtige Schwert der Statue in den Boden.

Wild schreiend versuchte der blonde Junge, die Aufmerksamkeit der Germania wieder auf sich zu lenken. Doch die Statue schwankte hin und her. Tina Berner schien mißtrauisch geworden zu sein. Die Hexe in ihr hatte die Gedanken des Mädchens voll im Griff und wußte daher, daß Carsten Möbius nicht fern war an einem Ort, wo Michael Ullich weilte. Vergeblich mühte sich die Loreley, die Gestalt eines zweiten Angreifers zu erkennen.

Die Hexe wollte kein Risiko eingehen. Sie ließ Tina Berners Körper vorschnellen und rannte auf die Germania zu. Michael Ullich spurtete los. Er ahnte, daß sich Tina in der Nähe der Germania aufhalten wollte. Die Statue würde jeden Angriff gegen sie abwehren.

»Stehenbleiben!« brüllte er, so laut er konnte. Doch das Mädchen hörte nicht. Statt dessen sah Ullich wieder die Schwertklinge der Statue auf sich zurasen, die er gerade noch mit der flachen Klinge des Nibelungenschwertes parierte. Dennoch wirbelte ihn die Wucht des Hiebes mehrere Meter weit in den Weinberg.

Im selben Augenblick hatte sich Tina Berner zwischen den wie zwei Urwaldbäume aufragenden Beinen der Statue in Sicherheit gebracht. Ihr höllisches Gelächter durchzitterte die Luft …

»Du hast verspielt!« hörte Ullich aus Tinas Mund die Stimme der Hexe. »Wenn du mich getötet hättest, wäre die Statue zusammengebrochen. Doch nun werde ich in ihrem Schutz verharren. Versuche doch einmal, mich hier anzugreifen, hihihi!«

»Und wenn dich neunundneunzig Kriegsschiffe voll rothaariger Teufel beschützen – ich kriege dich!« knurrte Michael Ullich gereizt. Das Nibelungenschwert sirrte in seiner Faust.

Ein überirdischer Harfenakkord klang als Antwort. Ullich wußte, daß er diesen Laut schon einmal im Dschungel von Guayana gehört hatte. Er erkannte die majestätische Gestalt in der grüngoldenen Kleidung sofort wieder, die leicht mit der rechten Hand über eine kunstvoll gearbeitete Harfe strich.

Glarelion, der letzte Hochkönig der Elben, war selbst erschienen. Mit der Harfe von Esh-dhun-damar ließ er einen mächtigen Elbenzauber in Michael Ullichs Körper fließen. Er gab ihm die Statur, die er in einem Leben besaß, das er führte, bevor Atlantis unterging.

Die Kleidung zerplatzte, als die Muskeln zu ungewöhnlicher Größe anschwollen, während das Haar auf Schulterlänge herabwallte. Zwei Herzschläge später war es nicht mehr Michael Ullich, der sich der Bronzestatue zum Kampf stellte.

Gunnar mit den zwei Schwertern, der letzte Held der hyborischen Ära, war wiedererstanden. Aus seiner Kehle kam ein Fauchen, wie es die Reißzahntiger ausstießen, bevor sie sich auf ihre Beute warfen.

Der Wutschrei der Hexe zitterte über das Rheintal. Sie hatte einen neuen Gegner erkannt und sah sich von zwei Seiten angegriffen. Doch Glarelion machte keine Anstalten, in den Kampf einzugreifen. Gedankenverloren strich seine Hand über die Harfe. Aber den Bogen mit den Pfeilen, den er sonst meisterhaft führte, nahm er nicht von der Schulter.

»Kämpfe und siege, Gunnar mit den zwei Schwertern!« sagte der Elbenkönig mit melodischer Stimme. »Ich vermag nur, die Kraft in deinen Körper fließen zu lassen. Dir zu helfen, verbieten mir die Gesetze, deren ich mich beugen muß!«

Die Loreley verstand sofort. Kein weiterer Zauber des Elbenherrschers war zu erwarten. Das bedeutete, daß der menschliche Gegner ihr nicht gewachsen war. Auch wenn er nun über titanische Stärke und raubtierhafte Gewandtheit verfügte – er war und blieb ein Mensch. Ein Mensch, der irgendwann müde wurde und den die Kräfte verließen.

»Angriff!« befahl sie der Statue. »Zerschlag ihn! Zerstampf ihn!«

Gunnar-Ullich stieß einen Wutschrei aus als er sah, wie sich die mächtigen Füße der Statue langsam in seiner Richtung in Bewegung setzten. Das Schwert hielt die Statue stets vorgestreckt, daß es ihm nicht gelang, mit einem schnellen Sprung vorzuschnellen und Tina Berner außer Gefecht zu setzen.

Den Griff des Balmung mit beiden Händen gepackt schlug er mit aller Kraft auf das Schwert der Germania ein. Späne und Splitter zischten aus der Bronze – doch es hielt die Statue nicht auf. Immer wieder versuchte Ullich, mit wütenden Attacken durchzubrechen – doch mit teuflischer Sicherheit ahnte die Germania die Angriffe und blockierte die rasenden Schwertschläge. War die Kraft des Jungen, dessen Körper jetzt nur noch von Kleidungsfragmenten umflattert wurde, auch ins Ungeheuerliche gewachsen – gegen die Statue war er ein Nichts.

Unter dem Hohnlachen der Hexe wurde er nach jedem Angriff in die Defensive gedrängt. Es gelang ihm nicht, bis zu Tina Berner durchzudringen. Trotz der Kräfte des hyborischen Barbarenkriegers, über die er nun verfügte, wurden die Angriffe mit immer weniger Kraft und Wendigkeit geführt, je länger der Kampf dauerte.

Da – die Statue machte eine Finte, die Ullich nie bei diesem Koloß vermutet hätte. In rasender Geschwindigkeit beschrieb das mächtige Schwert einen Bogen. Ullich-Gunnar versuchte, den Hieb abzublocken. Kreischend prallten die Waffen zusammen. Ullich stieß einen Wutschrei aus, als der Balmung ihm aus der Hand gerissen und in wirbelndem Kreisbogen mehrere Meter weit geschleudert wurde, wo er zitternd im Erdreich stecken blieb. Bevor sich der Junge fassen konnte, erkannte er, daß die Statue einen Ausfallschritt vorwärts machte. Unbewußt katapultierte er sich nach hinten, bevor sich der mächtige Fuß der Germania auf seinen Körper setzen konnte, um das Leben hinaus zu pressen.

Aufschreiend stürzte er hinterrücks eine kleine Mauer hinab, die eine der Weinbergterrassen bildete. Über sich sah er, wie die Germania das Schwert zum letzten Schlag hob. Er hörte den Entsetzensruf des Elbenkönigs und den Triumphschrei der Hexe.

Gleich mußte das Schwert wie ein Blitz herabfallen und seinen Körper treffen.

»Aus!« murmelte er, während er mit trotzigem Gesicht dem Tode entgegen sah …

***

»Regina Stubbe?! Was tust du denn hier oben?!« rief Professor Zamorra, als er das schöne, blonde Mädchen auf dem äußersten Vorsprung des Rheinfelsens erkannte.

»Ich habe auf dich gewartet, Zamorra!« scholl es mit lieblicher Stimme dem Meister des Übersinnlichen entgegen.

»Fliehe, Regina! Lauf weg!« versuchte Zamorra, das Mädchen zu warnen. »Hier hausen die Mächte des Bösen. Du bist in großer Gefahr!«

»Auch du bist in großer Gefahr, Zamorra!« sagte es aus Reginas Mund. Doch die Macht des Amuletts war nicht auf den Zauber der Loreley ausgerichtet und so ahnte Professor Zamorra nicht, daß er mit jedem Schritt, mit dem er Regina Stubbe näher kam, dem eigenen Verderben entgegen schritt. Elfi Berger und Inge Bach folgten in einiger Entfernung und führten Sandra Jamis mit sich. Das Girl schien nun auch nach vorn zu drängen – direkt auf Regina Stubbe zu.

»Halt! Hierbleiben!« hörte Zamorra hinter sich Elfis Ruf. Dazwischen war Inge Bachs Stöhnen zu vernehmen. Ohne zu fragen, erkannte er die Situation. Sandra Jamis hatte einige harte Körpertreffer gelandet und sich losgerissen. Ihre Füße wirbelten über den steinigen Boden.

»Stehenbleiben, Sandra!« brüllte Zamorra. »Nicht springen…!« Sandra Jamis hielt genau auf den Punkt zu, wo Regina Stubbe stand … und hinter dieser gähnte der klaffende Abgrund. Wer hier hinunter sprang, war rettungslos verloren. Sein Körper zerschmetterte auf der Straße, die im Bogen um die Loreley herumführte. Einen Sturz aus mehr als einhundertunddreißig Metern Höhe konnte das Mädchen nicht überleben.

»Halt sie fest, Regina!« rief Zamorra, als er feststellte, daß es ihm nicht gelang, das flüchtende Mädchen einzuholen. Zu seiner Verwunderung aber tat die Angesprochene gar nichts. Sie stand nur da, die Arme leicht ausgebreitet, mit einem süßen Lächeln auf den Lippen.

»Komm zu mir!« sang es leise daraus hervor. Abrupt änderte Sandra Jamis den Kurs. Wenige Sekunden später stürzte sie schweratmend zu Regina Stubbes Füßen.

»Gib mir das zurück, was mir gehört!« hauchte Regina Stubbe leise und griff nach Sandras Kopf. Das hübsche Mädchen schrie auf, als ein unnatürlicher Schmerz ihr Innerstes durchzuckte. Es war, als würde etwas aus ihr herausgerissen.

Der Teil der Loreley, der in ihr weilte, verließ sie. Das wimmernde Bündel, das nun zu Reginas Füßen kauerte, hatte mit der Hexe nichts mehr gemein. Es war nur noch Sandra Jamis, das Girl, das am liebsten sich zu Hause verkroch und heimlich noch mit Puppen spielte.

»Das hast du gut gemacht, Regina!« lobte Professor Zamorra, der aufatmend näher kam. Doch im selben Moment sah er, wie Regina die Arme in sonderbaren Kreisen bewegte und Worte in einer unbekannten Sprache sang.

Worte, die Zamorra nur in den verbotenen Büchern Rostans des Wissenden in den Geheimbibliotheken des Vatikans gelesen hatte, zu denen Pater Aurelian ihm Zutritt verschaffte.

Die Sprache des verfluchten Reiches von Atlantis. Die Sprüche, mit denen Amun-Re seine Blutgötzen rief.

»Rette dich, Zamorra! Ihr Inneres ist besessen … besessen von der Hexe Loreley!« – schrillte Sandras Stimme. Ohne den Hexenbann erkannte sie die große Gefahr, in der der Meister des Übersinnlichen schwebte.

Doch Zamorra reagierte zu spät. Denn im gleichen Moment schrillte aus dem Mund der Hexe ein hohler Pfeifton, wie ihn Regina Stubbe nie hätte formen können. Ein Ton, der die Steinriesen erneut zu Leben erweckte.

Knistern und Brechen drang aus der Erde. Zamorra sah, wie sich Reginas Gesicht unnatürlich entstellte. Gleichzeitig fühlte er sich von hinten ergriffen und emporgerissen.

Aus dem Felsboden der Loreley brach eine Gigantenfaust hervor und umschloß den Meister des Übersinnlichen. Beiläufig nahm Zamorra wahr, daß auch Elfi Berger und Inge Bach von Riesenfäusten ergriffen wurden.

Übergangslos waren graue Schleier über diesen Teil der Loreley gefallen. Eine dichte Nebelwand entzog das Geschehen den Blicken der Männer auf den Frachtdampfern, die auf dem Rhein kreuzten. Und die Spaziergänger, die zum Rheinfelsen wollten, um die Aussicht zu genießen, wurden von einer unsichtbaren Sperre gehalten.

Das Grauen brach aus dem Felsen hervor. Bis zu den Hüften wuchsen die urwüchsigen Steinriesen aus dem Boden der Loreley.

Die Hexe ließ Regina Stubbe Worte aussprechen, die Zamorra nicht verstand. Den Sinn jedoch erriet er sehr schnell.

Vier Riesen ergriffen ihn. Zwei der Steinfäuste packten seine Arme und zwei der unheimlichen Gliedmaßen seine Beine. Kein Zweifel, daß ihn die Steinriesen auf Befehl der Hexe im Inneren von Regina Stubbe vierteilen würden.

Angstschreie der beiden Mädchen zeigten an, daß ihnen die Hexe das gleiche Schicksal zugedacht hatte.

»Ich hätte euch gerne geschont!« kicherte es aus Regina Stubbes Mund, als Elfi und Inge um Gnade winselten. »Doch ihr seid ungeeignet, mir zu dienen. Ihr habt etwas in euch, was meinen Künsten widersteht. Für mich ist es das beste, wenn ihr sterbt. Was liegt mir auch an eurem Leben. Hihihi, Zamorra. Freue dich, daß ich dir so zwei hübsche Mädchen auf dem Weg in das Totenreich als Begleitung mitgebe!«

»Was soll das? Welche Kraft hat den Körper besetzt, den ich als Regina Stubbe kenne?« fragte Professor Zamorra. Zeit schinden – das war die einzige Möglichkeit. Obwohl niemand in der Nähe war, der ihm Rettung bringen konnte. Doch vielleicht machte die Hexe einen Fehler. Während Zamorra redete, wirbelten weißmagische Formeln und Sprüche in seinem Hirn. Doch alle eigneten sich nicht, gegen die Kraft der Steinriesen eingesetzt zu werden.

»Du kennst mich als die Hexe Loreley!« kicherte es aus Reginas Mund. »Seit vielen hundert Jahren schlafe ich in diesem Felsen, hinter dem ein mächtiges Tor liegt. Ein Tor in andere Welten…!«

»Ein Dimensionstor!« hauchte Professor Zamorra und vergaß für einen Moment den unbarmherzigen Griff der Riesenfäuste.

»Mit dem Ring des Nibelungen könnte ich es aktivieren!« erklärte die Loreley. »Doch ich habe den Ring nicht.«

»Wohin führt das Tor denn, wenn du mir die letzte Frage vor dem Tode gewährst?« fragte der Parapsychologe. Ein Dimensionstor – vielleicht wurde es gerade in diesem Moment von der Gegenseite geöffnet.

»Niemand weiß es ganz genau!« sagte die Loreley. »Doch floh von hier aus Wotan, den wir Zeus nennen, in die Straße der Götter!«

»Ich … ich kenne Zeus … und ich war in der Straße der Götter!« preßte der Parapsychologe hervor. »Doch die Dimensionstore sind zerstört. Sie lassen sich nicht mehr öffnen!«

»Ohne den Ring des Nibelungen bleibt auch dieses Tor verschlossen!« sagte die Loreley. »Und der Ring liegt auf dem Grunde des Rheins. Denn sonst wäre ich längst hindurch geschritten. Diese primitive Welt ekelt mich an!«

»Die Straße der Götter ist noch primitiver!« erklärte Zamorra. »Wenigstens für die sterblichen Bewohner. Und was wäre, wenn Zeus oder Thor von Asgaard sich gegen dich gestellt hätten. Ich kenne ihre Macht in der Straße der Götter!«

»Dieses Tor führt nicht nur zu einer anderen Dimension. Es führt auch in die verflossenen Zeiten dieser Erde. Überall, wo Zeittore in der Vergangenheit emporflammen, kann man durch dieses Dimensionstor auch in diese Zeit wechseln, wenn man es mit dem Nibelungenring aktiviert. Ich lese in deinen Gedanken, daß du Zeittore dieser Art kennst!«

In Professor Zamorras Innerem rasten die Gedanken. Kaum anzunehmen, daß die Hexe log. Für ihn gab es in ihren Augen kein Entkommen. Spürte sie aber, daß sich hinter dem Tor etwas tat, dann mußte er versuchen, Zeit zu gewinnen.

»Hihihi! Versuche doch, Zeus anzurufen!« schrillte die Stimme der Hexe. »Ich lese es ganz genau in deinen Gedanken. Meinst du, der Renegat der DYNASTIE wird dich hören? Er war einige Zeit auf dieser Welt und spielte mit ihr und den Menschen, wie ein Kind spielt. Oder er trieb hier seinen eigenen Übermut. Doch glaube nicht, daß Zeus einen Finger krumm machen würde, um dich vor diesem Ende zu bewahren. Ihr Menschen bildet euch sehr viel ein, wieviel euer Leben wert ist. Kannst du kosmisch denken, Zamorra? Dann wisse, daß diese Erde weniger als ein Staubkorn im Kosmos ist. Doch der Kreis, dem ich angehöre, beherrscht diesen Kosmos. Gegen die DYNASTIE DER EWIGEN bist du ein Nichts!«

»Was … was ist die DYNASTIE?« stieß Professor Zamorra hervor. Wieder hörte er diesen Namen. Doch der Sinn der Worte war ihm immer verschleiert geblieben.

»Was hat dich das zu kümmern, toter Mann!« fragte die Hexe. »Ich will dein Sterben nicht noch mit diesen mächtigen Geheimnissen belasten. Für dich ist der Weg jetzt zu Ende, Zamorra. Und nun – stirb! Vorwärts, meine Knechte! Nun tut, wie ich befahl!«

Im gleichen Moment ging ein Ruck durch die Steinriesen. Zamorra spürte, wie die Steinhände sich wie Folterschrauben immer fester um seine Gelenke legten. Eine Welle des Schmerzes durchraste seinen Körper, als die Riesenhände nach allen Seiten zerrten. Unbewußt hörte er Elfis und Inges Schrei und sah, während sein Kopf hin und her pendelte, durch verschwimmende Nebel, wie sie gleichfalls in den Klauen der Riesen zappelten und von diesen auseinander gerissen werden sollten.

Schon meinte er, das Knacken seiner Knochen zu hören. Purpurrote Schmerzwellen brandeten in seinem Inneren auf. Eine eiskalte Hand schien zu seinem Herzen zu greifen.

Zamorra wußte genau, wem diese Hand gehörte. Eine Hand, deren Substanz Knochen war. Die Hand des Todes.

Wie aus weiter Ferne hörte Professor Zamorra noch einmal das meckernde Lachen der Hexe Loreley …

***

»Deckung, Micha!« vernahm der Junge, über dem der Tod kreiste, die Stimme des Freundes aus dem Nichts. Reflexartig rollte er sich beiseite, während ein Strahl gebündelter Energie die kleine Mauer traf, auf der die Statue der Germania stand und das mächtige Schwert zum tödlichen Schlag kreisen ließ. Ullich wußte, daß ihn die Klinge erreichen würde – auch wenn er sich noch einige Meter abrollte.

Doch die getroffenen Steine begannen übergangslos zu kochen und zu zerschmelzen. Carsten Möbius hatte den Schockstrahler auf höchste Intensität gestellt und konzentrierte das Feuer des Laserstrahls auf die Mauer unterhalb der Bronzestatue.

Zwei Herzschläge später zeigte sich der Erfolg. Die Stützmauer des Weinberges zerschmolz an dieser Stelle. Das Erdreich begann zu rutschen. Und mit dem Erdreich rutschte die Statue der Germania, schwankte für einige Augenblicke wie der Wipfel einer hochragenden Fichte im Orkan und stürzte dann kopfüber den Weinberg hinab.

Michael Ullich stieß die Luft hörbar aus, als die mächtige Statue wenige Handbreit neben ihm zu Boden donnerte. Unzählige Rebstöcke zersplitterten unter dem tonnenschweren Gewicht.

Tina Berner stieß einen Wutschrei aus. Im nächsten Augenblick sah Ullich, wie das Mädchen mit einem Wesen aus dem Nichts rang. Und er wußte sehr gut, wer dieses Wesen war. Unter der Tarnkappe Alberichs war es Carsten Möbius gelungen, bis zu ihr unbemerkt vorzudringen.

»Loslassen! Rühr mich nicht an!« geiferte Tina Berner.

Dann durchzitterte ein Schrei die Luft, der Ullich das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er sah den Körper der Tina Berner sich aufbäumen und dann kraftlos zu Boden sacken. Im selben Moment riß sich Carsten Möbius die Tarnkappe vom Kopf. An seiner rechten Hand schimmerte der Ring des Nibelungen.

»Die Berührung mit dem Ring ließ das, was von der Hexe in dem Mädchen war, den Weg in das ewige Nichts antreten!« ließ sich Glarelion aus dem Hintergrund vernehmen. Der Elbenkönig hatte eine halbfeste Substanz angenommen, wie ihn die Freunde bereits in dem Verfluchten Tempel auf dem Roraima-Plateau gesehen hatten. »Sie wird euch nicht mehr schaden. Doch nun eilet, den Ring dem Manne zu bringen, der ihn als einziger richtig zu nutzen vermag.«

»Und wie finden wir Zamorra?« fragte Michael Ullich direkt, während Carsten Möbius sich um die aus einer Art Koma erwachende Tina Berner kümmerte.

»Ich spüre, daß er die Loreley bereits gestellt hat und mit ihr um Leben und Tod kämpft!« sagte der Elbenkönig. »Auf dem Rheinfelsen entscheidet sich in diesem Moment das Schicksal!«

»Auf der Loreley?« fragte Ullich verständnislos. »Ja, wie sollen wir denn da hinkommen. Das sind über 30 Kilometer, wie der Rhein fließt!«

»Hast du keinen Zauber, der uns dorthin bringt, weiser Elbenherrscher?« fragte Carsten Möbius. Glarelions majestätische Züge zeigten ein Lächeln.

»Die Elben haben nur noch die Kraft, Zerstörtes zu heilen!« sagte er dann. »Laßt mich erst davon Gebrauch machen. Seht zur Höhe des Waldes!«

Die Blicke der beiden Freunde wanderten zum Niederwalddenkmal, während sie vernahmen, daß der Hochkönig der Elben leicht über die Zauberharfe strich. Wie aus dem Nichts entstand auf der Höhe des Waldes wieder das Standbild der Germania. Carsten Möbius stieß einen Schrei aus als er sah, daß die kolossale Bronzestatue, die eben noch zerschmettert im Weinberg gelegen hatte, spurlos verschwunden war.

»Dies sind die Künste, deren die Elben noch heute fähig sind!« erklärte Glarelion. »Wir heilen Wunden, die andere schlugen.«

»Was nützt uns das?« fragte Ullich ungeduldig. »Wir müssen Zamorra retten. Und die Distanz ist für uns unüberbrückbar.«

»Wir werden in wenigen Augenblicken dort sein!« sagte Glarelion fest. »Denn wir werden Aeorosh, den Elementargeist der Lüfte bitten, uns dorthin zu tragen. Schweigt nun, während ich den Herrn der Lüfte an die alten Verträge gemahne.«

Wieder schlug der Elbenherrscher die Harfe von Esh-dhun-damar. Dazu sang er Worte in einer Sprache, die sich mit der Musik zu einer einschmeichelnden Melodie verbanden.

»Er kommt!« jauchzte Glarelion. »Er hält Treue zu den Verträgen. Wir werden es schaffen und dem Treiben der Hexe Einhalt gebieten!« Im nächsten Augenblick erhob sich ein Sturmwind, wie ihn Carsten Möbius noch nie erlebt hatte. Er breitete die Arme aus und spürte, wie er von den Lüften emporgetragen wurde. Neben ihm schwebten Michael Ullich und Tina Berner hinauf.

»Nun laß uns eilen, Aeorosh!« hörte Möbius die Stimme des Elbenkönigs, der voranflog. »Denn jede Sekunde des Zögerns bringt Zamorra dem Tode näher…!«

***

»Beim Schuppenleib des Tsat-hogguah!« brüllte Amun-Re in seinem Refugium. »Soll Zamorra sterben, ohne zu erkennen, wer ihn in Wahrheit besiegt hat? Ha, mit seinem brechenden Blick soll er auf den Mann starren, den er einige Male besiegte – doch nie vernichten konnte. Ich muß dorthin … zur Loreley!« Im selben Moment, in der die Worte verklangen, machte Amun-Re eine halbe Drehung und – war verschwunden. Der zeitlose Sprung, den die Druiden vom Silbermond beherrschten, gehörte zu den geringsten Künsten, die Amun-Re beherrschte.

Übergangslos tauchte er auf dem Rheinfelsen auf – direkt neben Zamorra, der vergeblich versuchte, unter Anspannung aller Kräfte das Verderben aufzuhalten. Trotz der übermenschlichen Anstrengung erkannte er seinen Gegner.

»Amun-Re!« stöhnte er. »Was treibt dich hierher?«

»Dein Tod!« sagte der Herrscher des Krakenthrones und grinste breit. »Der Tod, den du letztlich durch mich erleiden wirst. Denn meine Macht weckte die Loreley und gab ihr den Körper, den sie nun besitzt!«

»Aus meinen Augen, Halunke!« befahl Zamorra gepreßt. »Besudele nicht die Stunde meines Todes mit deiner Anwesenheit!«

»Eine Stunde, auf die ich lange gewartet habe!« erklärte Amun-Re. »Ha, wie oft hast du meine Pläne durchkreuzt. Doch nun ist es vorbei damit. Du wirst den Siegeszug des Amun-Re nicht mehr stoppen. Sterben wirst du … sterben! Ha, daß die Blutgötzen von Atlantis mit deiner Seele spielen mögen!«

»Meister! Meister!« unterbrach ihn in diesem Augenblick die schrille Stimme der Hexe. »Leih mir deine Kraft. Gefahr … ich spüre sie … da … die magische Barriere ist durchbrochen!«

Amun-Re folgte mit seinem Blick der Richtung, die von der Hexe gewiesen wurde und erkannte vier kleine Punkte am Himmel. Im selben Augenblick traf ihn eine Schockwelle, die ihn halb herumriß.

Die Verwünschung, die über seine Lippen kam, hätte selbst Mitglieder der Schwarzen Familie zum Erschaudern gebracht.

»Ein Kraftquelle … sehr stark … aber eine andere Art von Magie … ich kenne sie nicht…!« stieß er bruchstückhaft hervor. Sein ohnehin bleiches Gesicht überzog sich mit weißer Leichenfarbe.

»Ich kenne diese Art der Zauberkraft!« hauchte Loreley aus dem Munde Reginas, während sie sich mühsam aufrecht hielt. »Ich selbst beherrschte einst diese Künste. Und ich beherrsche sie noch. Mit ihnen legte ich den unsichtbaren Bann um den Felsen. Doch dieser Bann ist nun durchbrochen. Nur der Ring des Nibelungen war stark genug, meinen Zauber zu zerstören…!«

***

Carsten Möbius wunderte sich, warum der Elbenkönig ihn voran fliegen ließ. Lang ausgestreckt lag er in der Luft und ließ sich von den mächtigen Winden tragen. Hinter ihm flogen, getragen von den Elementen des Aeorosh, Michael Ullich und Tina Berner, während Glarelion sich mit seiner eigenen Zauberkraft vorwärtsbewegte.

»Die Arme … strecke die beiden Arme voran!« hörte Carsten in seinem Inneren die Worte Glarelions. Unbewußt befolgte er den Befehl. Hell schimmerte der Ring des Nibelungen an seiner rechten Hand.

Die Wand aus unsichtbarer Energie tauchte unvermittelt vor ihm auf. Wie zirkulierende Luftströme bildeten sie ein Hindernis, das einer durchsichtigen Nebelwand glich. Carsten Möbius stieß einen Schrei aus. Welches Leben mochte sich in dieser Wand befinden?

»Der Ring! Benutze den Ring!« klang die Stimme des Elbenkönigs auf. »Die Macht des Ringes zerstört den Zauber der Loreley!«

Dann waren sie heran. Dem Millionenerben war zumute, als ob seine Hand in etwas gallertartiges hineinstieß. Für einen Moment sah er die Hand, an der sich der Nibelungenring befand, seltsam verzerrt. Ein Schmerz wie von tausend Nadeln durchzuckte seinen Körper.

Dann schien ein gewaltiger Blitz durch die Wand aus unsichtbarer Energie zu zucken. Wie mit einem scharfen Messer geteilt wurde sie aufgerissen. Unirdisches Heulen erfüllte die Luft. Ein Zischen und Pfeifen ließ die Ohren schmerzen.

Dann verschwand die Energiewand. Der Ring des Nibelungen wirkte wie eine Stecknadel bei einem Luftballon. Die unheiligen Strömungen verzischten im Nichts, während die Wand zusammenbrach.

»Ich wußte es, daß der uralte Zauber in dieser konzentrierten Form wirken würde!« ließ sich Glarelion vernehmen. »Doch gegen die Hexe kannst du den Ring nicht einsetzen. Nur Zamorra kann es – denn das Amulett Merlins schützt ihn, wenn die Mächte des Rings frei werden!«

»Wenn ich der Hexe gegenüber stehe, wird die Macht des Ringes nicht gebraucht!« knirschte es von Ullichs Lippen. Mit beiden Fäusten hielt er den Balmung. Siegfrieds Schwert schimmerte, als sei es aus Silber geschmiedet!

»Seht dort unten … wir müssen uns beeilen!« wies Glarelion hinab. »Zuerst muß Zamorra befreit werden. Nur er vermag, tatsächlich den Kampf aufzunehmen!«

»Hoffentlich reicht die Energie meines Schockstrahlers noch!« murmelte Carsten Möbius.

»Das, was du Energie nennst, ist wieder darin enthalten!« sagte Glarelion. »Auch die drei Wesen, die ihr die Rheintöchter nanntet, haben dafür gesorgt, daß die Waffe wieder einsatzfähig wurde. Wisse, daß es den Elben gegeben ist, Dinge neu zu errichten und zu vermehren. Es ist der gleiche Zauber, als wenn wir zum Beispiel das Gras einer Wiese wachsen lassen…!«

»Wir müssen runter!« fieberte Ullich vor Kampfeslust. »Ich sehe, daß dort unten Menschen in Gefahr sind.«

»Einer davon ist Zamorra!« erklärte Glarelion. »Hinab! Hinab! Aeorosh! Senke uns zu Boden!«

Von einem Senken konnte man kaum reden. Im Sturzflug ging es hinab. Kurz vor dem Aufprall auf dem Boden wurden die Körper kurz abgebremst. Im nächsten Moment hatten sie festen Boden unter den Füßen.

»Gunnar! Wieder du!« hörten alle den Wutschrei des Amun-Re. Wie eine verwundete Pantherkatze fuhr die Loreley in Reginas Gestalt auf Carsten Möbius los. Im nächsten Moment rollten sich die beiden wie zwei fauchende Bestien über den Boden.

»Der Ring … her den Ring, du Narr!« kreischte die Hexe. Vergeblich versuchte Carsten Möbius, die langen Fingernägel von seinem Gesicht fern zu halten. Ein Kampf auf Leben und Tod war entbrannt.

Amun-Re sah sich zwei Gegnern gegenüber. Während Ullich mit schlagbereitem Schwert geduckt auf ihn zuschlich, erhob sich Glarelions Gestalt in all seiner Majestät.

»Befreie Zamorra und überlaß diesen Gegner mir!« hörte Michael Ullich den Befehl des Elbenkönigs. Eine Stimme, deren zwingendem Klang er sich nicht entziehen konnte.

»Ha, Elbenkönig! Treffen wir uns wieder!« knirschte Amun-Res Stimme, als er sah, daß sich Ullich mit dem Schwert abwandte. Den Schwertkämpfer, der ihn in seinem früheren Leben besiegte, ihn fürchtete der Schwarzzauberer mehr als den Tod. Doch der Macht Glarelions fühlte er sich ebenbürtig.

Waren es nicht die Elben unter diesem Hochkönig gewesen, die vor der verfluchten Zauberei des alten Atlantis zurückwichen und sich mit den Geistern der Elemente verbanden, um nicht gegen Amun-Re und seine Kreaturen kämpfen zu müssen?

»Das Schicksal führt uns wieder zusammen!« sagte Glarelion mit heller Stimme. »Ich kam gerade noch zur rechten Zeit, um Zamorra zu retten!«

»Sterben wirst du mit ihm!« fauchte Amun-Re. »Ich bin nicht mehr so wehrlos wie an dem Tag, da wir das erste Mal aufeinander trafen. Denn damals war ich gerade erst vom Todesschlaf erwacht! Stelle dich nicht zwischen den Herrscher des Krakenthrones und sein Opfer!«

»Du wirst nicht zu Zamorra gelangen, um ihn endgültig zu töten!« erklärte Glarelion und strich mit der Hand leicht über die Harfe. Amun-Re wurde zurückgeworfen und brüllte vor Wut.

»Das hält mich nicht lange auf!« geiferte es von seinen Lippen. Und Glarelion wußte, daß er recht hatte. Doch hoffte er, daß es ihn lange genug aufhalten würde …

***

»Zerreißt sie … zerreißt sie!« kreischte die Stimme der Hexe, während sich ihr Gastkörper mit Carsten Möbius über den Felsboden rollte. Wie Tigerklauen rissen ihre Fingernägel in den alten, abgetragenen Jeansklamotten des Millionenerben. Fetzen flogen aus dem Textil, von dem sich Carsten Möbius nie trennen mochte. Unbemerkt von der Hexe rollte der Schockstrahler aus der Tasche.

Tina Berner, nun wieder ganz sie selbst, wieselte herum. Mit einem Sprung war sie bei den Kämpfenden und riß die Waffe hoch. Über die Funktion war sie bestens unterrichtet. Doch hütete sie sich, die Waffe auf die beiden Kämpfenden zu richten. Die Hexe in Regina Stubbe war gewiß nicht zu paralysieren. Hinter sich hörte sie die kläglichen Hilfeschreie von Elfi Berger und Inge Bach, die sich in den Klauen der Steinriesen krümmten.

Den Schalter der Waffe auf »Laserstrahl« schalten und den Stecher durchreißen war eins. Grell zischte der Energiestrahl aus der Mündung – und traf.

Polternd stürzte der Riesenarm, der eben noch Elfis rechtes Bein umklammert hatte, zu Boden. Sofort visierte Tina das Ziel neu. Wieder ein ohrenbetäubendes Gröhlen, während der nächste Arm eines der Steinriesen zerstört wurde. Noch weitere Schüsse, dann waren die Mädchen frei und flohen schreiend in die Dunkelheit.

Ullich-Gunnar wußte, was er zu tun hatte. Das Nibelungenschwert zischte durch die Luft, während er es gegen die Riesenarme schwang, die Professor Zamorra zerreißen wollten. Der Balmung durchschnitt den festen Fels wie Butter.

Bevor sich die Hexe darauf konzentrieren konnte, daß die Riesen mit einem letzten Ruck dem Leben des Parapsychologen ein Ende setzten, hatte die Nibelungenklinge ihr Werk vollbracht.

Stöhnend krümmte sich Professor Zamorra auf dem Boden.

»Der Ring … du mußt Carstens Ring benutzen … den Ring des Nibelungen!« rief Ullich in Zamorras Ohr. »Nur der Ring vernichtet die Hexe!«

»Ich … ich bin zu schwach … ich kann mich kaum bewegen!« stöhnte Zamorra. Die fürchterlichen Kräfte der Steinriesen und das grauenvolle Ende vor den Augen hatten den Körper Zamorras ausgelaugt. Michael Ullich spürte, daß er kaum Kraft hatte, um sich an ihm emporzuziehen.

»Es muß gehen. Ich trage dich, Zamorra!« sagte Michael Ullich. Wie ein Kind packte er die Gestalt des Parapsychologen und trug ihn dorthin, wo sich Möbius in tödlicher Umklammerung mit der Hexe in Reginas Körper befand. Der Millionenerbe kam kaum noch dazu, Widerstand zu leisten. Wie fünf kleine Schlangen krochen die Finger der Hexe in Richtung auf den Ring an seiner Hand.

Im gleichen Augenblick war Michael Ullich mit Zamorra heran, während Amun-Re, im magischen Bann von Glarelions Harfe, tobte und schrie. Ullich tat unbewußt das Richtige. Gerade, als die Finger der Hexe den Ring erreichten, legte er Zamorras rechte Hand auf den Goldring.

Im selben Moment entfesselte Merlins Stern ungeahnte Energien. Michael Ullich wurde wie von einem gewaltigen Fausthieb mehrere Meter weit fortgeschleudert. Die Hexe kreischte auf und fuhr zurück. Geifernd, mit gelbsprühenden Augen und knirschenden Zähnen stand der Körper, in dem sie hauste, da. Nichts erinnerte mehr an das Mädchen, dem dieser Körper gehört hatte.

»Der Ring … der Ring hat das Amulett aktiviert!« stieß Professor Zamorra hervor.

»Sie bilden eine Einheit im Kampf!« erklärte Glarelion. »Denn wisse…!«

Er brach ab. In diesem Moment sah Amun-Re seine Chance. Er fuhr zu Boden und riß eine Hand voll Erde empor, die er auf den Elbenkönig schleuderte. Glarelion wurde zurückgeworfen, als hätte um eine Lawine mit Felsbrocken getroffen. Mit wehendem Gewand rannte der Herrscher des Krakenthrones an die Seite der Loreley. Jedoch bevor er sie erreichte, schien mit der Gestalt der Hexe eine Veränderung vorzugehen. Das Gesicht begann zu zerfließen. Während es für einige Sekunden Regina Stubbes angstvolles Antlitz zeigte, sprühte im nächsten Moment die satanische Fratze der Hexe Loreley daraus hervor.

»Hilfe. Ich will nicht … geh weg…!« hörte Zamorra Reginas angstvolle Stimme. Gleich darauf das hechelnde: »Komm zu mir, Gebieter. Gemeinsam sind wir stärker als unsere Gegner!« der Hexe.

»Ich will nicht zu einer Kreatur des Bösen werden…!« rang sich Regina Stubbe durch. »Ehe ich diesem abgrundtief schlechtem Hexenmeister folge, will ich lieber sterben!«

»Hilf ihr, Zamorra!« flüsterte Carsten Möbius. Blanke Tränen glänzten in seinen Augen. »Benutze den Ring. Bring es zu Ende!«

»Du kannst mich nicht töten, so lange sie lebt!« kicherte die Loreley. »Ihr Körper ist stark und schirmt die Macht des Ringes ab. Und du willst doch nicht, daß sie stirbt, Zamorra!« Wieder das dämonische Kichern.

»So war es auch in den alten Tagen!« klang plötzlich Glarelions Stimme auf. Etwas weihevolles lag darin. »Auch die Elben wollten eher vergehen, als dem Bösen dienen zu müssen. Da sie jedoch keine Wahl hatten und nicht die Macht, der dunklen Hexenkunst Widerstand zu leisten, zogen sie sich zurück in den Arm der Elementargeister. Ich rufe dich, Regina Stubbe, daß auch du diesen Weg gehst. Nur so gelingt es uns, die Hexe vom Rheinfelsen zu vernichten und den finsteren Amun-Re zurückzuschlagen. Komm zu mir und werde eine der unsrigen. Reiche mir die Hand und folge mir in das unsichtbare Paradies jenseits des menschlichen Begriffsvermögens. Nimm neben mir den Platz ein, für den du würdig bist. Mein Volk wird dich lieben und achten als Herrin der Elben!«

»Das will ich! Das will ich!« brach Reginas Stimme hervor, während die Hexe vergeblich versuchte, in ihrem Inneren die Oberhand zu bekommen.

»Leben. Leben!« geiferte sie. »Du mußt weiterleben, um mir zu dienen!« fauchte sie wütend. Amun-Re starrte die Gestalt der Hexe wild an, während sich der Körper plötzlich straffte. Übergangslos verschwanden alle boshaften Züge der Hexe daraus. Es war nur noch Regina Stubbe, die mit einem lieblichen Lächeln langsam zu dem Platz ging, wo Glarelion mit ausgebreiteten Armen stand.

Im selben Moment schleuderte Professor Zamorra den Ring des Nibelungen an die Stelle, wo eben noch Regina Stubbe gestanden hatte. Während Glarelion die Hand des Mädchens nahm, heulte ein fürchterlicher Schrei über den Rheinfelsen. Die Substanz, die jetzt die körperlose Hexe ausmachte und die noch an dem Platz verharrte, wurde von der eigenen Zauberkraft getroffen. Die Loreley verging im Nichts.

Klirrend polterte der Ring auf den Boden. Die Hexe vom Rheinfelsen gab es nicht mehr.

Im selben Moment wurde die Szenerie von überirdischem Licht erhellt. Der Hochkönig der Elben hatte seinen rechten Arm um das, was Regina Stubbe gewesen war, gelegt. Ihre Kleidung hatte sich zu einem weitwallenden Kleid aus blendendreinem Weiß gewandelt. Eine Krone aus glitzernden Sternen wand sich um ihre Stirn.

»Für ewig lebt sie nun im Reich der Elben!« hörten alle noch einmal die Stimme Glarelions. »Doch euren Blicken ist sie für alle Zeit entrückt. Hüte dich, Zamorra, denn das Böse ist noch nicht besiegt. Doch Amun-Re hat mich zurückgeschlagen. Ich habe jetzt keinen Zauber mehr gegen ihn. Nur du kannst die Welt von diesem Ungeheuer befreien. Kämpfe, mein Freund, kämpfe…!«

Dann war Glarelion und das Wesen, das einst Regina Stubbe war, im Nichts verschwunden.

***

»Es ist ein Fehler, wenn man sich Gefühlen hingibt, Zamorra!« hörte der Parapsychologe die Stimme des Amun-Re. Er hatte seinem großen Gegner für einen Augenblick keine rechte Aufmerksamkeit gewidmet. Jeder der Menschen war versunken im Anblick des Elbenkönigs und seiner neuen Gefährtin.

In diesem Moment hatte der Herrscher des Krankenthrones gehandelt. Tina Berner fühlte eine Hand wie eine Stahlklammer an ihrem Arm. Im selben Augenblick spürte auch Sandra Jamis, wie sie herumgerissen wurde. Vergeblich versuchten die beiden Girls, sich zurückzuwerfen. Amun-Res Zaubermacht gab ihm die Kräfte vieler Männer.

Michael Ullich, der im gleichen Moment, wo Glarelion verschwunden war, seine natürliche Gestalt zurückbekam, schrie auf und wollte sich auf den Zauberer werfen. Doch Zamorra hielt ihn zurück.

»Sie sterben, wenn ihr mich angreift!« klirrte es von Amun-Res Lippen. »Bevor du mich erreichst, Jüngling, lasse ich die Herzen der beiden Mädchen still stehen. Nun – greif an, wenn du an ihren Gräbern weinen möchtest!«

»Du entkommst mir nicht, Höllenzauberer!« brach es aus Zamorra hervor, der sich nur mit äußerster Kraftanstrengung aufrecht hielt. »Wohin immer du fliehst, ich werde dich bekommen!«

»Dann folge mir, Zamorra!« lachte Amun-Re. Etwas Goldenes blitzte an seiner Hand.

»Der Ring! Er hat den Ring!« stieß Carsten Möbius hervor. »Mit diesem Ring vermag er, das Tor zu öffnen!«

»Ich vermag es nicht nur … ich tue es!« rief Amun-Re. »Ich gehe in die Straße der Götter … jetzt!« Bei diesem Wort floß eine bläuliche Substanz aus dem Ring hervor, bildete ein mannsgroßes Nebelgebilde und gab im nächsten Moment den Blick in eine andere Welt frei.

»Lebe wohl, Zamorra!« kicherte Amun-Re und wollte sich wenden und in das Weltentor hineingehen. Doch im gleichen Moment erfaßte Zamorra die Situation. Seine Augen erkannten, daß jenseits des Weltentores Menschen dabei waren, ein Mächtiges Gebäude aus weißen Steinen zu errichten.

»Olympus! Sie bauen den Olympus wieder auf!« sagte er tonlos. Und dann erkannte er eine der Gestalten, mit der er in der Straße der Götter sehr gut befreundet war.

Thor von Asgaard hielt sich ganz in der Nähe des Weltentores auf und besichtigte die Arbeiten.

»Achtung, Thor! Ein Angriff auf Zeus und die Straße der Götter!« brüllte Zamorra, so laut er konnte. Unbewußt umklammerte er Merlins Stern, als gelte es, die Stimme damit zu verstärken.

Thor von Asgaard wirbelte herum. Die hünenhafte Gestalt mit der wildzerzausten Mähne schwang den mächtigen Streithammer.

»Zamorra!« brüllte er. »Wo bist du?! Zeige dich!« hörte ihn der Parapsychologe mit Donnerstimme röhren.

»Ein Feind … vertreibe ihn. Schlag ihn zurück…!« rief Zamorra, so laut er konnte. Im selben Moment erkannte Thor Amun-Re. Und er sah in ihm einen Feind.

Der Herrscher des Krakenthrones schrie auf, als er sah, daß Thor den Hammer schwang. Er wollte es nicht riskieren, die Kraft des Mjöllnir zu erproben.

Zischend rauschte Thors gefürchtete Waffe heran. Doch im selben Augenblick aktivierte Amun-Re den Ring. Das Weltentor brach zusammen. Der weiße Palast und Thor von Asgaard verschwanden. Statt dessen erkannte Zamorra in der von Energieströmungen umflossenen Öffnung im Gefüge eine unübersehbare Menge gelben Sand.

Fern im Hintergrund leuchteten die weißen Mauern eines Bauwerkes auf, das er kannte. Es war der Totentempel der ägyptischen Pharaonin Hatschepsuth, der sich in der Nähe vom Tal der Könige befindet. Zamorra registrierte, daß der Tempel noch unzerstört war und sich Menschen auf der Plattform bewegten.

»Das Tor führt in andere Welten oder in die Vergangenheit!« hohnlachte Amun-Re. »Ich gehe in eine längst verflossene Zeit und werde meine Kräfte dort regenerieren. Mit dem Ring gelingt es mir jederzeit, zurückzukommen. Und dann, Zamorra, wird abgerechnet!«

»Ich werde dich jagen!« stöhnte der Meister des Übersinnlichen. »Und wenn du dich in die Zeit der Dinosaurier verkriechst – ich finde dich!«

»Hehehe … die Jahrtausende haben viele Tage!« höhnte Amun-Re. »Wie willst du die genaue Zeit herausfinden, in die ich jetzt gehe. Selbst wenn du die Zeitschranken überwindest – du wirst nie den genauen Zeitpunkt finden, an dem ich gerade mich erhole. Und diese beiden reizenden Geschöpfe werden mir bei dieser Erholung die rechte Freude und Erbauung sein!«

»Nein! Nein! Loslassen!« heulte Sandra Jamis, als sie sich vom Griff Amun-Res durch das Tor gerissen fühlte. »Ich will nicht!«

Tina Berner dagegen, den Schockstrahler des Carsten Möbius immer noch umklammernd, stieß nur ein wütendes Fauchen aus. Im nächsten Moment waren sie durch das Tor hindurch gezerrt. Ihre Füße, eben noch auf festem Felsboden, stampften in heißem Wüstensand.

Tina Berner war Sofortumschalterin. Sie wußte, daß sie nicht entkommen konnte. An den strukturellen Veränderungen des Dimensionstores erkannte sie, wie sich das Gefüge aufzulösen begann. Sie sah Michael Ullich mit geschwungenem Schwert herankommen. Doch bevor er hier war, hatte sich das Tor geschlossen.

Es gab nur eine Möglichkeit, etwas für ihre Rettung zu tun.

Gedankenschnell griff sie in den Sand der Wüste. Kurz bevor das Tor zusammenbrach sah Zamorra, wie Tina Berner eine Hand voll Sand durch das Tor hinüber schleuderte. Dann verschwand das Tor und nur graue Leere breitete sich aus.

Abrupt verstummte das triumphierende Hohngelächter des Amun-Re und Sandras Hilfeschreie.

Die beiden Girls waren gefangen in der Vergangenheit …

***

»Tina hat instinktiv das Richtige getan!« sagte Carsten Möbius. »In unserer Forschungsabteilung werden sie mit Hilfe der C-14-Methode feststellen können, aus welcher Zeit der Sand stammt. Und ich werde eine extra Prämie für den Wissenschaftler aussetzen, der mir das genaue Jahr lokalisiert!«

»Ja, geht denn das?« fragte Zamorra.

»Frage nicht zu viel über unsere Betriebsgeheimnisse!« flüsterte Carsten Möbius. »Es ist nicht gut, wenn die Welt erfährt, wie weit die Experten unserer Forschungsabteilung tatsächlich in manchen Dingen sind. Wenn wir das Ergebnis der Auswertungen haben, springen wir mit Hilfe deines Ringes in diese Zeit. Und dann holen wir die beiden Girls wieder!«

»Ich werde Tina sehr vermissen!« erklärte Michael Ullich. »Und du ganz sicher die Sandra!«

»Ja!« nickte Carsten Möbius. »Vor allem den Kaffee, den sie immer Punkt Neun Uhr fertig hatte!«

»Und Regina … ich habe Regina Stubbe so gern gehabt!« sagte Michael Ullich und seine Stimme klang erstickt.

»Sie ist nicht tot!« sagte Professor Zamorra leise. »Immer hat sie die Natur gern gehabt. Nun ist sie eins mit ihr geworden. Sie ist hinüber gegangen in eine bessere Welt. Behalten wir ihr strahlendes Lächeln immer in Erinnerung!«

»Das Lächeln, das mir vor Augen stehen wird, wenn ich Amun-Re noch einmal gegenüber stehen werde!« sagte Michael Ullich hart. »Dann retten ihn weder seine Zauberei noch seine Höllenkreaturen. Das schwöre ich!«

»Wann immer das sein mag. Bedenke, daß seit heute die Macht des Amun-Re noch gewachsen ist!« sagte Carsten Möbius. »Denn er hat etwas in seine Gewalt gebracht, dessen Stärke wir nicht kennen. Doch er scheint seine Macht sehr gut ausnützen zu wollen!«

»Ich weiß!« sagte Michael Ullich düster. »Amun-Re trägt den Ring des Nibelungen. Damit ist er weder an Zeiten noch Dimensionen gebunden. Den Ring, den die Rheintöchter zurückforderten, weil er auch für Zamorra zu stark sein konnte!«

»Wenn er die Dimensionen beherrscht – was hindert ihn dann noch daran, die Brücke zu bauen, über die er seine Blutgötzen in unsere Zeit und Welt herüber holt?« fragte Carsten Möbius, in dessen Augen sich das Entsetzen der Erkenntnis wieder spiegelte.

»Ich … ich hindere ihn daran!« sagte Professor Zamorra fest. »Ich und die Kraft des Guten, die unbesiegbar ist…!«

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 243 »Asyl der Gespenster«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 240 »Das Schwert im Jadestein«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 259 »Messalinas Höllentrank«
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